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Dem  Andenken 
meines  Vaters. 


/\ii2,T'-ir-]iis  dpi"  Tat-;nf'lii'.  rlnss  (li(>  Kunst  so  nlt 
wir  dii'  .Mi'iisclilicii  ist.  (lass  (lit;  Anfüllt:,"«!  (h'r  Kunst- 
wissiiiischafi  weit  ziirücküc^Tn.  kann  os  wiiiidor- 
ii"hinrn.  (liiss  erst  nadi  (l''iii  l'j'sclu'iiicn  \'<tii  W'inki'l- 
iiiaiins  ..( Juscliicliti-  (l<'r  Kunst  (\\'<  All«-!'!  Iiunis"  und 
L  •ssini;-s  ..r^uMkoon"  von  Kant  dit'  Ai'stlx'l  ik  aks  Wissm- 
scliai'l  I)t'ij,"ründ('t  wofdcn  ist.  Man  wiid  zwar  ni«dit 
in  W  i  n  k  (d  ui  a  n  n  s  Bi't  i'aclil  iin_^"  ühcf  das  SchinU''i, 
nicht  in  I.cssin,i;s  \'crsuidi.  Malcfci  und  I.*()csic  zu 
ifcnmii.  dir  crstt;  Anfci;-un^"  t'üf  Kants  Acstlictik  zu 
siK'lu'n  halx'n.  I  )ic  I  )ctinit  iont'n  ül)i'i"  das  Selirini- 
sind  alt'-),  dcf  X'crsucli.  l'orsic  und  Malerei  zu  tfonnen. 
lindot  sich  schon  bei  Lionafdo  da  \'inci.  Knd  wie 
oft  ist  in  def  Hochrenaissance  von  seinen  Zi'ite-ciiossen 
und  Nachfolecrn  das  Thema  noch  en'irttu't  worden.'') 
Trotzdem  ist  •  eine  Aesthetik  damals  noch  nicht  ent- 
standen. Der  \\'issenschart  des  Sehiinen  einen  TMatz 
einzuräumen,  war  "(.wissermassen'  für  Kant  eine  Not- 
wendigkeit, die  ihm  die  Kritik  (U-r  reinen  und 
praktisehen  X'eriuint'l  auferlegte.  Kr  bezeiehnet  sell)st 
diu  Kritik  der  Urteilskraft   als  eine  KrirJinzunc:  seiner 


't  \V  i  iikol  m  ;i  II  II  ..(icsdiirlite  der  Kiiiisl  drs  .Miorlliuins"" 
I7(il.  I.  \\1  11!).  -I  ,1.  Waller  ..(lo.-^chiclito  der  Aosthclik  im 
Alt.Ttlmni-   Is;):;.     i)   Wr.irriin   ..Die   Klassische   Kmisl--.- 
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hcifli'ii  ;ui(l('i'('ii  II;iii|)t  wcfkc.  In  diT  Kritik  diT 
rriiM'ii  N'rniini  l'l .  iinicr  l\  :i  n  t  (\;\>.  l'jkciniliiis\-rriu(j;;-cii 
uiitci'siiclitc.  ;4"cl;ui,i;t<!  i-r  zu  dein  I?<'sult  a(<',  ..dass 
(las  Dini;'  an  sich  uiK'i'kcniiliar.  und  mir  die  sulijck- 
t  i\i'  l'j'scliciinniij,'  dcsscll)cii  iTkciiidiar  sei.'" '  i  Alicr  diu 
AniialiiiH'  (\*'>  I)ini;,'<'s  an  sich  schh)ss  /.ni;"lcich  eine 
I 'clx'i'schi'cihui.L;,'  (h'V  I'j'rahninü.'  in  sich.'-.  l)ic>c  1-j'- 
fahrnni;'  war  ahcr  (hiich  die  Aiiordniini;"  (h'r  l^niphn- 
dnn^cn  in  dvn  rein  subjckl  i\'cn  aj)ri<iri<chcn  An- 
sclianungsl'oi'iucn  von  K'auni  nnd  Zeit,  i)esliniinl,  halt(! 
also  rein  sul)jekti\'eii  ('hai'akter.  Im  XOrder^rund 
der  Kaiitschen  l'ntersuchnn,i4"  stand  in  dcT  Kritik 
der  reinen  \'ernunft  die  sinnliciie  Erkenn!  nis.  die 
Erkenntnis  (h-r  Natur.  hicse  crniö,i;'lichte  aber  wegen 
ihrer  Besehiünkung  auf  die  voi'handene  Errahriing 
keine  in  sich  abgesclilussene  Weltanscliauung.  die  von 
(\ov  \'ernunft  gefordert  wird.  Audi  die  Welt- 
anschauung, die  dietheoretisclie\'ernunft  heferte.niussto 
ilire  Ergiiir/ung  in  der  der  praktischen  \'ernunft 
erlialten.  ,. Damit  war  zwar  nicht  (h'r  Mangel  einer 
einheitliclien  Erkenntnis  der  Natur  gehol)en,  al)er  es 
■war  doch  der  ethischen  Seite  der  AVeit  die  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  und  damit  eine  Erweiterung  der 
AVeltanschauung  gegeben."  Es  blieb  aber  die  Kluft 
zwischen  der  von  Zwecken  freien  theoretischen  Ver- 
nunft und  der  praktischen  Vernunft,  für  die  der 
Zw^eck  galt,  bestehen.  Diese  Kluft  idjerbrückt  die 
Kritik  der   Urteilskraft    dadurch,  dass    für   die  Natur 


'l  KaiilsUKÜcn    IV.    2'i()  IT.     -i    Iv    v.    H  a  i- 1  in  a  n  n.     Ausg. 
Werke  I,  •->()    lt. 


nrI)rMi  iloi'  kans.ilfii  die  tcli'(ilM;4-isclic  P)ct  i',iclii  mix  zur 
(lcliiin!4'  <j;rl)iMclii  winl.  Daneben  di^nt  ferner  zum 
AiH.^'leii'h  (li<'>i's  ( ii'i;-cii-<at/e.s  die  A i '.-t  liel  ik.  in  di'i'- 
wie  i;'ezi'i.i;l  W'rdi'ii  wird,  zwar  ki'in  l)e>t  inmit  er  Zweck, 
wuld  alirr  eine  l»i'st  ininile  Zw(,'ekni;issii;'k"il  sii'li 
öl'l'enliart. 


I.  Kant. 


T\ant    prüft    in    (\'n'    äst  hci  isdicn    l 'i-teif<krafi    die 

dl'ei      I)e,xriffe     i\i'<      A  n^'i  Micli  Uieil.     (iilli'U    uml    Selli'tnen 

auf  ihre  N'erseliiedenlii'ii .  leiten  weil  diese  dri'i  P>e- 
i!,"i'iffe  eine  grosse  \  erwa  ndtselia  ft.  besitzen,  ist  eine 
l'\'slstelluni;"  ihrer  1 'lUei'sehiede  (h)|)|)elt  wiehtiu'. 
llerd'T  verkennt  in  seiner  Streitschrift  .,1\  a  1 1  i  ,i;'o  n  e''' 'j 
diese  Ahsiciit  Kants.  ]']v  sieht  nur  die  fest.i^'est  eilte 
X'ersehiedenheii  und  hall  es  für  seiin'  .\uf- 
gatje,  «lie-  ^'erwandtschaft  I)  'sdikIoi's  zu  bi'ton'Mi.  i  182 
Anni.  '2).-)  Es  ergänzt  also  Ilerdi-r  nur  die  Dai-steliun,:; 
Kant.s.  (}(,'wiss  Ix'steht  eine  X'erwandtscliaft  zwischen 
dejn  A  nx'enehnien  iiinl  Sehrmen.  I^eides  erweckt  ein 
(lefalhui,  bi'iih's  wirkt  anziehen  l,  anmutend,  reizend, 
fesselnd.  Das  Schöne  ist,  auu'enehm;  aber  nicht  um- 
S<3kelirt:  das  Ani;'(Miehnie  ist  nicht  schön,  oder 
es  brauclu  nicht  sclnni  zu  sein.''^)  Dii'scn  Unter- 
schied will  1\  i'.U  in  seiner  Aesthetik  niilier 
untcrsuclKMi.      Das   Ann'enehni".   (nite   und  Scliiinc  sind 


'i  Die  voilieuciiilo  .Vrlicil  ln-schriiiikl  si<-li  auf  ilioso  Sclirifl 
II  Olli  eis.  ^■j  Di,,  /alilcii  ixv.eicliiu'ii  die  Seile  in  Herd  eis 
K  a  !  I  i  :4  •>  u  (>  (llempclsclio  Aus!.;il)e).  ^)  K.  K  i'>  s  11  i  n  ..l/elier 
den  Sc|i(ndKMl>;l)e,:;riir  4   IT;  S  o  1  i;  e  r  ,,l'!i\viii''   I.  '.'i   11'. 
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()l)irktc    (l«'S    CrcFMlloilS.        Snll     UllU     i'ill''    \'<  ■rscl  I  i<  ■' 1' •!  1  ll' 'i  t 

itiiiciliiillt  (lii'ser  B"i;i'iFr<'  lifsft'hcn.  so  iiiii><  iliru 
Wirkiiiii;'  nuf  (l;i>  Sulij''kt  \-r|->i'liic(l('ii  s>'\\\.  i\.  !i.  es 
inu<s     vri'^cliiiMlcui'    Arit'ii    (li'>   (  ict';illciis   ^cIhmi.       \).\< 

(  IctalliMI      ÜLlssrrt      sich     im      Ijlsl^i-fülil.        Die    dlrj     B»'- 

urii'IV-  des  .\ti;j,'rti('luiii'n.  (iiitdi  uiul  Sclnnii'n  imissen 
liri  ihrri'  \'crschi<-^il«Milifii  also  xoii  difi  vcrscliicdi'iicii 
Lust;;-(d'iililcii  lici;l(M!i't  seil).  Dicsi;  sollen  ln-isscii: 
die       IaIsI     aiU      All^clK'hllK'll     (|)at!l<>|oi;-isc||('S     W  (»hl^'c- 

tallcni.  die  Lust  am  ( niteii  (])raktisclii's  \\'Mhl;4rl';dli'ii  . 
die   l.usi  am  Si-liünrn  (  uninteressiert t's  Wohliictallfii  i.  V) 


1.   Das  Angenehme. 

„Angenehm  ist"  —  so  Luitet  Kants  T)t^tinitiun 
—  ,,\vas  den  Sinnen  in  der  l'hu]»tindun;j,-  gefülH/' 
Kant  schi'idrt  zwischen  suhji'kiiver  und  objektiver 
Emplindung.  ..Die  grüne  Fai-bc  der  Wiesen  geliört 
zur  objektiven,  die  Annelimlichkeit  derselben  aber 
zur  subjelvtiven  Emprindung."  Die  sul)jektive  Emp- 
tindung  Avird  gewöhnlii-li  als  (lel'iihl  bezeichnet, 
widu'cnd  die  oltjckt  ive  schlerhthin  li;m])tindung  genannt 
wird,  trcfühl  und  Emplindung  unterseheiden  sieh 
demnacli  dadurch,  dass  das  Gefülil  anf  den  Znstand 
des      Subjekts,     die    Em})tindung     dagegen    auf     ein 


')   Fecliner   ..Vorscliulc  iler  .\(>sllietik  1.  ST. 
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äusseres  Olijekt  hczMi;-(.;ii  wii-d.'i  Ein  <)l)jckt  nuiini'ii 
\v:r  inirli  Kant  also  an.i^Tni'hni,  wenn  di«'  I-jnptiiiiluii;^' 
von  ciniMii  (li't'iilil  lii!i;iciti't  ist.  <las  in  uns  ein  i'in- 
s('itii;"«'s  InttTcssc  an  dem  <  M)j».kt  aul'stfigen  liisst. 
I)i('  l)loss(;  Iji'ti'aclit uni;'  des  ()l)j('ktL's  wird  ver<4'(!ssen 
und  der  Begierde,  dem  sinnlichfu  Reiz.  t'rei<'i'  Lauf 
gelassen.  Dem  Bi-trachtn-  liegt  etwas  an  der 
Existenz  ilvs  (,)l)jekts.  (^r  hat  ein  Interesse-,/  an  ihm. 
Ein  solelies  ist  empirischer  .\ri.  deim  seine  Materie 
ist  der  (legeiistand  als  I'j'sclieinung.  I)ie  Interessen 
der  Menschen,  ihrt'  .\eiginij,"en  und  H 'gierden  sind 
al)ei-  \-ei'schie(h'n. ''j  Ki)lglich  kann  ein  auf  ihnen 
l)eruliend<'s  Wohlgefallen  nicht  allgemeingültig  sein. 
K'ant  führt  seihst  hierl'ür  einig«'  I^>eis|)iele  an.  Der 
(lei-ueh  der  Ivise  ki'iune  mir  angenelnn.  einem  anihu'en 
timing<'nelim  s<'in  :  der  ( iesclinned-:  der  S})eisen  kümmere 
(U'W  Hungrigen  nicht.      ..Leuten  von  gesundem  A})[)etit 


')  II  i  r  Ii  1  ..Der  |iliilosoplüsclie  Krilicismus"  H.  I.  S.  H7  IT 
iiiiiiint  eine  andere  Ticiiiuiiig  vor.  .ledei- Empliiiduii.^  komiiil  OuaUläl 
iiiid  Iiitonsiläi  zu.  Der  (^)iialilat  eiils|iri(ld  die  IJeziehuii:,'  auf  ein 
äusseres  Ulsjekt.  der  InlcMisität  das  (ielTild.  Gefühl  und  (^)ualiläl 
niacheii  in  ihrer  Einlieil  also  die  l-aii|iliihlun^  aus.  Warum  soll 
ahcr  das  (lefiild  nur  ai\  die  lulensiläl,  nicht  aueh  an  die  (^)ualitäl 
gehunden  seiuV  —  Es  wird  das  (iefiild  als  ahhiinu'i.:,'  von 
nualiläl  und  Intensilül  der  Eniplindung  ani,'esohen  weiden  müssen. 
-)  \' i  s  c  li  c  r  ,.Das  Schöne  uiul  die  Kunsl' iVi  f.  •')  S  e  h  o  j)  e  u- 
hauer  ..I)i(>  Welt  als  Wille  und  Vorstellun--  1.  ü.  III.  S  •"i'^. 
]Ie<'(>l   „Werke-   X.    1.    IT   ((. 


s('liin<'ckt  alles,  v/as  um-  ('<vli;ii-  i<t.""')  Dir  Nioldio 
I'"ai-l)i'  sei  (loni  einen  sanft  uikI  lielilicji.  dein  ;iii<I<'r(^n 
\ni  und  ei'storbi'n.  Kinei-  Hei)-  (\i'i\  'y,,\\  (\>t  \^\a<- 
iust  i'unicntc,  dci-  ander»'  den  x'oii  Saiteiiinst  i-iuiieiileu. 
..Wo  Iieiz  einen  Anteil  ;in  dem  l'iteil  hat.  IialuM) 
wir  es  mit  blos  empirisclieii  \\'(thl^;-eralleii  zu  tun.'" 
Iv>  werde  zwar  eine  Mos^e  |''arl)e.  /..  1).  die  e-rüne 
des  I 'asen]»la(zes.  ein  Messer  'Von  \'(in  den  mei^ti.nan 
sieh  für  scIk'ui  erkliirt.  Das  sei  faisch.  ..i'liiie  l''ai'l)e, 
ein  Ton.  als  (Qualität  der  I^mplindun^'en,  werden 
sehwerlieh  von  jedermann  auf  gleiche  Weise  Iteurteill 
wei'den."'  Der  Uei;"ejist  a  nd  wei'dc  dureli  sie  für  die 
l'jnplinduni;"  h(')elistens  ludieht,  alter  nicht  anschauuni^s- 
wiirdii;-  und  scli()n  gemacht.  Der  Inhalt,  d.  h.  das. 
\\i)dureli  sieJ!  Ton  von  Fai'he.  die  eine  von  der  andern 
Farhe  nntcrseheidot,  ist  also  naeh  j\ani  fiir  einen 
ästlx'tisehen  Kindruek  ^ieiclin'ültiii,-.  —  Die  vonFeehner 
in  die  Aestlietik  ein,!j,'efülirte  Eindrucksniethe'de  hat 
diese  Ansieht  Kants  als  falsch  (;rkennen  hissen, 
l-veines  Blan,  reines  ( )range  gefallen  nieht  bloss  wegen 
ihrer  Keinlieit,  wie  Kant  will,  sondern  beide  P^arl)en 
gefallen  ..ganz  anders.'"-)  Sollten  ferner  die  FarV)ent()ne 


')  „Nur  wewn  das  Bedürfnis  lu'friciliul  ist,  kann  man 
nnterschoidcii,  wer  unter  vielen  Geschmack  habe  oder  nicht." 
so  fährt  Kant  weiter  fort.  Herder  bemerkt  hiergegen,  dass  nach 
])efriedigtem  Bedürfnis  ein  Geschmack  leicht  in  Leckerei  übergehe 
(482).  Das  ist  gewiss  z.  T.  richtig.  Auch  nach  ])efriedi.i,'tem  Be- 
ilih'fnis  liill  die  l'^einheit  des  Geschmacks  nicht  unbedingt  hervor. 
Wenn  aber  Herder  anderseits  belonl.  man  solle  mit  dem 
..gebührenden  Apiietit''  kosten  und  unterscheiden,  so  ist  damit 
zwar  ein  guter  Rat  gegeben,  der  aber  gegen  Kants  Behaiiptnn.u 
nichts  l)e\veist.  Der  Aj^petit  ist  eben  meist  nicht  frei  von  der 
liegierde.    -)  Ijotze  „Geschichte  der  Aesthelik  in  Deutschland"  266  f. 
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für  (lif  Iv;uiils(-li;if'lsin;i]ei-i'i  in  <li'!'  Tat  so  ;L;leicli;L;ri]tiii; 
sein,  wie  Kant  UH'iiil?  I )  ■!■  K  ii])rcrst  ich  und  dio 
Zi'iclmiini;'  wünlfu  nach  K'anI  dir  i;-rri>st(Mi  Kunst- 
\\iTk(!  sein.  ( Ks  wird  di«-  IJi'drut  unii-  (h-i-  Toii"  nnd 
l'"ai-l)('n  erst  s]»;iii'r  nm-h  nahiT  cifirti'i  t  weichen,  i  Das 
('rt(!il  iilxT  dir  I^niphndun^'  hrini  Ani;"cm'hincn  ist 
also  sid)ji'ktiv.  ^lan  daiT  nicht  sai;-cn:  (his  ist  an- 
i<j;t'nt"hin,  s  )nd'M'n  (\  \>  isi  ni  i  r  ani;-i'nchni.  ..In  An- 
schanuni;'  d^'-^  An^'cnchnicn  .^'ih  (hu'  (Ji-undsatz:  ein 
jc(hT  hat  seinen  l)i'sonihTen  ( Jescliinii^'k."  ' )  \\'ei;-en 
(h'r   l>errie(lii;'ung    (h.T    ne,i;ier(hi  und  Xei,i;nni;-,   wie  sie 


'J  Ks  schciiil  uiiiiie^licli,  (lass  trol/.ilem  II  t>  r  il  c  r  K  a  ii  I 
rol^fiidrs  /.uin  \'oi\vurr  iiiaclicii  kann:  ,.Kin  iiui-  (it'scliiiiackloscr 
wird,  wie  i-iiic  S|icis('  sehincckl.  ersi  aus  dem  (iciiicinsinu  des 
Aii;j;otieliiii("ii.  dcni  allm'mciiieii  Ihliunl  des  Taf(d|)ul(hkuiiis,  lernen. 
Von  einem  .Xnderii  zu  vernehmen,  wie  mir  die  Speise  schmeckt, 
oll  heim  Anucnehmen  auch  ich  nach  veru'ni'mi  liahe.  ist  al)ge- 
sclimackl  und  alhein".  ,,(Jeschm;ick  scill  vielmehr  he/.eicjnien. 
dass  .leder  seiner  eii^enen  Kniplindunu  des  An.L;enelimen  h)l,i:e." 
(INO:'.).  Mil  weni.Ljer  Wüiten  lialle  KanI  ilasselhe  .^esa.^l  icf. 
Th.  Vis.lier  Aesllieük  I,  2mK  Allerdin.i^s  .^ehrauchl  lleriier 
das  Werl  ..(ieschmack"  in  sehr  verschiedene!'  Redeulun;,'.  aitie- 
schmack  isl  der  individuelle  Hei/,  der  /unL;t\  I'an  solches  (ie- 
schuiacksurleil  ist  suh.jekliv.  ,.\'ielleichl  koslel  eine  andere  Zuu,;,'e 
anilers.''  ((i'Jl /.  In  Wir  reden  vom  Geschmack  einer  Zeit  und 
verstehen  darunter  Gewohnlunleii,  wie  sie  aus  dem  Zusannnen- 
lehen  liervorgehen.  Zui-  Rezeichnung  der  Veränderlichkeit  tlieser 
(iewohnlieiten  gehraiicluai  wir  den  Ausiliuck  ^fo(h^  i()2(?l'.;.  c 
Kndlich  hezeichnet  (ieschmack  den  ,,lelzleii,  hrichslen.  fein  zu- 
sammeidassenden  Punkt  des  Reizes  einer  Sache",  il.  h.  „die 
Zusannnonfassung  d(>s  Vielen  zu  einer  harmonisch  ersetzenden 
Kinheit.  iOben  diese  Kiiiheil  macht  dem  (lenius  die  Ilervor- 
hrinj^uni;,  Andern  die  .\nschauun.i,'  seines  Werks  leiolit  und 
anmulhig."  (()24i.  Daraus,  dass  Herder  diest«  i^edeulnnj^en  nicht 
scharf  Ireinit,  erklären  sich  viele  seiner  falsclaMi  Angrill'e  auf  Kanl. 
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im  Anf!;(?nohmon  stattfinflot.  sa(]jt  rann  nicht  Vjloss   von 
iiiin  ..».vs  gefällt,  sondern  es   vei-gniigt." ') 

Gegen  die  Privatgültigkeit  der  TjUsI  am  An- 
genehmen scheint  nach  Kant  /,u  sprechen,  ..dass  in 
jjeurteilung  desselluni  sich  l^inhtilligkeit  untei' .Menschen 
treffen  lasse,  in  Absiclit.  auf  welche  man  doch  einigen 
den  (leschmack  ahspritdit .  amlern  ihn  /.iigest  cht .  So 
sagt  man  von  .lemandeni.  dei'  seine  (i;ist(.'  mit  An- 
nelindicliki'it  nU's  (!enu>ses  durch  alle  Sinnei  zu 
unterhalten  weiss.  <lass  es  ilimai  in-^^i'samt  geiVdll. 
er  halle  ( ieschmack."  Ahei'  auch  dieses  l'rte.l  ist 
nicht  von  Allgenn'ingültigkeil,  sondern  hat  nur 
kom[)arat  i\-en  Weil.  ,.Es  ist  ein  Urteil  in  Beziehung 
auf  die  (leselli,ü,'lvcMt .  sofern  sie  auf  erni)irisclicn 
Regeln  l)eruht."  Hier  hjzeichnel  das  An,i;i-nehme 
eine  unl)estimmte  Vernnsidiung  sinidiclier  und  tlieo- 
retisch  oder  praktisch  geist  iger  (ieniisse.  Allein  auch 
das  (ianze  dieser  unbestimmten  Mischung  ist  sinnlich 
zu  nennen.  ..sofern  es  der  eine  so.  der  andere  anders 
darin  hält,  also  das  Subjektive  mit  seinen  Neigungen 
und  Abneigungen.  \V(jbei  l)los  Sinnliches  nüt  unter- 
spielt, dabei  die  Hauptrolle  id)erninimt."-)  Das  An- 
genehme ist  also  ein  auf  Interesse  am  Gegenstände 
gegründetes  Gefallen.     Die  Lust  am  Angenehmen  ist 


')  .1.  ('.  ü  Ii  11  „Allgemeine  Aesthelik  1001,  S.  I(i9.  S  c  li  1  a  \>  p 
„Kants  i.elire  vom  Genie"  1901,  S.  Sl.  -i  T  h.  V  i  s  c  li  c  i- 
„Ai>stlitMik"  I,  S  ICk     Fril.    V  i  s  c  li  c  r  a.  a.  O    82. 
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eine      I^iist     des      (!t'iius.s(;s, 
keil')   hat. 


die     nur      Privatii-iiltisf- 


2.   Das  Gute. 

,,(!ut  ist.  ^vas  vi-rniittclst  der  \  «■rnmif'r  durch 
den  bh).seii  Bei^'riff  <i,'elallt."'  ^  Wenn  man  sa<;t : 
,,das  ist  i;'ut",  so  kann  chis  hcisson:  dies  ist  gwi  zti 
etwas  f —  nützlich,  zweckmässii;')  oder  ..es  ist  an  sich 
uut'"  (wie  z.  I'j.  moralisch  i^ute  Maximen  und  Hand- 
lun^'eai  I. 

AN'enn  man  etwas  gut  linden  soll,  so  muss  man 
einen    Begriff     von    dem    (Gegenstände    haben;    denn 


'i  Herd  Ol'  ilcliiiicrt,  wie  vv  lilauhf,  abweichend  von 
Kaiil:  ,,aiii,'('ii('lini  isl,  was  uns(>r  .Sinn  gern  aiuiimmt."  Al)ei- 
eben  das  „gern"  isis,  was  Kant  „das  Interesse  an  der  Existenz 
des  Gegenstandes"  ner.nl,  und  d.is  ,,anniiiiml"  ists,  was  Kant 
als  Heiz  des  Gegenslands  auf  die  Sinne  l)ez('iclinel.  —  KanI 
batle  gesagt:  „Das  Angenehme  gefallt  nicht  hlos,  sondern  es 
vergnügt  auch."  lierdei',  in  seiner  blinden  Polemik,  wendet  ein: 
„und  vorher  sollte  es  nur  gefallen/'  wobei  das  „nur"  ein  will- 
kürlicher und  falscher  Zusatz  Herders  ist.  I'nd  Herder  fährt 
fort:  „.M)er  was?  (iefalliMi  und  Vergnügen,  Urteil  und  rrteils- 
verhindmig,  das  (lefiihl  der  Kälte,  das  mich  ergreift,  wartet  nicht 
auf  mein  lilcil,  bis  ichs  für  unangenelim  erkläre."  (477).  — 
Natürlich  hat  auch  Kant  so  etwas  nicht  gelehrt.  Nach  ihm  ist 
(he  Kälteemplindung  von  einem  Kältegefühl  begleitet,  das  mir 
angenehm  odei'  unangenehm  sein  kann.  I'nd  was  meint  Herder  V 
Die  Hezieliung  der  Kxislenz  d(>s  Objekts  auf  meinen  Zustand 
macht  seine  Einwirkung  auf  mich,  die  ich  empfinde,  und  dieser 
Km|ilindmig  (,Mits[)richl  ein  Gefühl,  niclii  ein  beliebiges,  wie  KanI 
nach  llerd(M'  gelehrt  haben  soll,  sondein  ein  durch  die  Empliudung 
geforderifs.  Also  aueli  liier  herrschl  viilligi»  Uebereinstimmung 
zwisrben  KanI  und  Herder,  d<M-  sich  durch  seinen  llass  gegen 
die  Kanlscliüler  ^7iS'■^\  zu  den  unsnnng^lon  .\nlilliesen  hinreissen 
lässl.     illaym,   „iierdei"    II,   7ill.i 
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was  als  niitzlich  erkannt,  was  als  ^\M^'  Handlung' 
Ix'iirlcilt  wcrfUni  soll,  crl'üi'dcrt  cintMi  Bcoi'ilT.  Wenn 
mir  ein  Pferd  i;-nt  erscheint,  so  lieisst  das:  es  enl- 
s[)rie!it  den  Zwecken,  wozu  ich  es  brauche.  liierhei 
schwel)!  mir  deutlich  der  Ben'i'il'l'  des  Pferdes  und 
seiner  Zweckmässigkeit,  vor.  Ich  liahe  weo-en  dieser 
an  dem  JH'erde  Interesse.  Wenn  man  eine  Handlung 
gut  nennt,  z.  B.  die  Krrettung  eines  Krtrinhenden 
von  d<Mu  Tod.  so  will  man  damit  sagen,  dass  der 
Mensch  —  denn  dieses  (lut  hat  nur  Gültigkeit  für  den 
Menschen  —  mit  dieser  Handlung  dem  Sittengosetz 
gemäss  getan  hat,  das  uns  durch  die  ])i-aktische 
Vernunft  gegeben  ist.  Dieses  Gesetz  ..erfordert  aber 
Begriffe  und  stellt  keine  freie,  sondern  gesetzliche 
Zweckmässigkeit  dar,"  lässt  sich  also  auch  nicht 
anders  als  vermittelst  der  Vernunft  mitteilen.  Da 
al)er  der  Zweck  des  Menschen  ein  moralischer  ist,  hat 
er  ein  Inleresse  daran,  den  Sittengesetzen  gemäss 
zu  handeln.  So  verbinden  sich  auch  im  Cruten 
Interesse  und  Begriff  notwendig  miteinander,  nur  dass 
hier  das  Interesse  im  Selbstzweck  des  Menschen  be- 
gründet ist.  Das  Interesse  am  Nützlichen  ist  bedingt 
durch  die  Zweckmässigkeit  des  Gegenstandes,  das 
Interesse  am  Guten  ist  bedingt  durch  den  Selbstzweck 
des  Menschen.  „Da  das  Sitten-Gesetz  aber  doch  etwas  an 
sich  Positives  ist,  nämlich  die  Form  einer  intellektu- 
ellen Kausalität,  d.  i.  der  Freiheit,  so  ist  es  zugleich 
ein  Gegenstand  der  Achtung.  Diese  ist  also  fürs 
moralische  Gesetz  ein  Gefühl,  welches  durch  einen 
intellektuellen  Grund  o-ewirkt  wird."     Um  dieses  Ge- 
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fiihls  der  Ai-liliiii^-  willfii  wird  <\a>  iUiU:  «;-el^illi<;-t, 
geschätzt.  Di(>rjiis(,  von  der  dasOefidil  der  Achtung 
l)egl('itet  ist,  licisst  ])r;iktische  Lust.  —  Das  Urteil 
des  Guten  ist  ein  duivli  (his  Siitengesetz  geleitetes, 
mithin  ein  unfreies,  ein  ahhiingiges  Urteil.  Das  Gute 
gelallt  also  nur  verniiltelst  der  \'ernunft  durch  den 
blossen   Bifgrilf. 

Betrachtet  man  das  Gute  im  \'erhältnis  zum 
Angenehmen,  so  muss  nKi.n  sagen:  1.  Zwischen  dem 
Angenelimen  und  Guten  liegt  eine  weite  Kluft.  Man 
nennt  das  Erretten  vom  Tode  nicht  angenehm,  sondern 
nur  gut.  "2.  Als  Vermittlung  —  und  damit  in  ge- 
wissem Sinne  zur  Verwischung  der  Grenzen  zwischen 
dem  Guten  als  Selbstzweck  und  dem  Angenehmen  — 
dient  das  Xützliche,  das  .AVozu  —  Gute''.')  Aber 
das  Xützliclu^  ist  dem  Angenehmen  nicht  gleich  zu 
setzen;  auch  liier  l)esteht  bei  aller  scheinbaren  Gleich- 
heit eine  \'erschiedenheit.  Ks  kann  ein  kalter  Trunk 
im  heissen  Sommer  sehr  angenehm  sein,  aber  es  ist 
eine  andere  Frage,  ob  nicht  solcher  Trunk  nu'inem 
Organismus  schädlich  ist.  Das  Angenehme  stellt  den 
Gegenstand  lediglich  in  Beziehung  auf  die  Sinne  vor 
(Sinnengenuss),  das  Nützliche  aber  betrachtet  den 
Gegenstand  nur  durch  den  l^'g-riff  eini's  Zweckes. 
„Selbst  in  den  gemeinen  Beden  unterscheidet  man 
das  Anfrenelnm»  vom  (Juten,  ^'on  t'inem  duix-h  Ge- 
würze  und  andere  Zusätze  den  tbvsclnnack  erhebenden 
Gerichte    sagt  man   ohne  Bedenken,   es  sei  angenehm 


')  V  isciKM'   „Aestlu'iik"  I,  lOS  '.). 
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1111(1  ü,t'>trlit  /.iii^lricli.  dass  ('S  niclit  o-ut  sei.  weil  os 
zwar  iiiiiiiillcll»ai'  den  Sinnen  l»i'liam.  mitlelhar  aljcr. 
(1.  i.  (lurdi  die  N'cniunl't.  die  ani'  die  {•'nl;4-(Mi  iiinans- 
siclil,  betrachtet,  niissfallt ." ')  ,\l)ei'  trotz  dieser  \'er- 
seliiedcnlirit  kdiunicn  Weide  l^e^'rif'ft'  doch  darin  ühcrein. 
dass  sie  jedeizeit  mit  einem  Interesse  an  ihrem  (le_<j;en- 
stande  veihiindcn  sind,  dass  sie  Ix'ifle  eine  Beziehung' 
auf  das  Bce-ehru  11. i;s vermögen   hahen. 

Ti(jtz  der  l'jnwürf'e  Herders  ,ü,"ee'en  Kants 
Scheidung  von  angenehm,  gut  und  scIkui  belindet 
er  sich  doch  im  Einverständnis  mit  diesem.  Beide  Dar- 
stellungen ergänzen  sich,  indem  Herder  zu  den  von 
Kant  nur  hervorgehol jenen  Unterschieden  (h'i-  drei 
Bei.rrif'fe  ihre  A'erwandtschaft   hinzufügt. 


3.   Das  Schöne. 


Kant   gibt  vom  SclKinen   vier  Detinitionen: 

a)  Scli(jn  ist,  was  ohne    Interesse   gefallt. 

bi  Schön  ist.  was  ohne  Begriff  allgemein 
gefüllt. 

c)  Schön  ist  die  Form  der  Zweckmässigkeit 
eines  Gegenstandes,  sofern  sie  ohne  Vorstellung 
eines   Zweckes   an   ihm   Avahro-enommen  wird. 


i|  Herder  weiulct  ein:  „Dass  uns  auch  das  Nützliche 
sein'  an.^enehm  sein  könne,  wer  zweifelt  daran?  Diese  Begriffe 
sind  nicld  Gegensätze,  sondern  Unterschiede,  deren  mehrere  nicht 
mir  lieisammcn  sein  können,  sondern  in  den  angenehmsten 
(iegensländen  iieisammen  sind."  Herder  drückt  mit  diesem  Satze 
aucli  wieder  zugleicli  Kants  Ansiclit  aus.  Kant  will  ja  die  Unter- 
schiede —  die  Herder  nicht  jjestiminl  — aufsuchen,  ohne  deshall) 
zu  leugnen,  dass  nicht  auch  einmal  das  Angenehme  nützlich  sein 
könne:  (z.  B.  eine  wohlsclimeckende  Arznei  ist  angenehm  wnd 
nützlich  zugleich),  cf.  Fechner  a.  a.  U.  I,  13  f. 
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(1)  ScIk'hi  ist.  was  olmc  Be,i^rii't"als  ( Jci^cnstand  eiiK^s 
notwcuidi.n'cn    Wolil^'et'allens    cfkaniit     wird. 

a,i  S('li(")ii    ist.  was  ohne  Interesse  gefiUlt. 

Es  ergal)  sich  als  (his  eharaktci-ist isclie  Merkmal 
für  das  An.<j;<Miehnie  und  Gute,  (hass  o\n  Interesse  an 
der  Kxistcnjc  fh's  (iegenstands  vorhanden  \var.  Das 
S('h()ne  kennt  kein  solches  Interesse.  ..Man  will  hfini 
SrhiMicn  nicht  wissen,  ob  uns  oder  irg'<'nd  .hanand  an 
(h'r  [''.xistcnz  (h^r  Sache  irg'end  etwas  gclci^-en  sei  oder 
aucii  nur  gi'leof.n  sein  krume."  Fern  von  jech'ni 
Interesse  am  Oegenstand  bezieht  sich  das  SchruK- 
vielmehr  auf  die  blosse  Betrachtung.  .,Man  will  nur 
wissen,  ob  die  IjIosso  A^orstellung  des  Gegenstands  in 
mir  mit  AVohlgefallen  begleitet  sei.''  Nennt  man  eine 
Statue  sch()n,  so  drückt  jnan  chimit  aus,  dass  die 
blosse  Betrachtung  von  einem  A\'ohlgef'allen  begleitet 
ist.  Ein  solches  Erteil  ist  ein  freies,  (hnin  kein 
Interesse  beeinflusst  es.  Nennt  man  sie  nur  deshalb 
schön,  weil  sie  besondere  Neigungen  befriedigt,^!  so 
ist  das  Urt(nl  ibirch  di(;se  Neigung  i)estimnit  und 
mithin  unfrei.  Bei  dem  SclK'nien  kommt  es  nur 
darauf  an,  was  ich  aus  (h'i-  blossen  ^'orst('llung"  in 
mir  selbst  maclie.  Ob  der  Gegenstand  an  sich  schr»n 
sei  oder  nicht,  weiss  ich  nicht.-)  Aber  dass  er  mir 
schön  ist,  weiss  ich.  Eine  Statue,  menschlicher  Be- 
trachtung entzogen,  mag  für  andere  als  menschliche 
Wesen  schön  sein;  dem  Menschen  ist  nur  gegeben, 
den    Gegenstand    als    Erscheinung  in  der  blossen   Be- 


1)  Volkolt     Syslom     .Icr     Aestliolik  I.  rH)2  f.      2|  Frdr. 
Vi  seil  er    ,.IJas  Scliüiit'  iiiul  die  Kunst  28". 
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t  rächt uiiy  scIkhi  '/a\  liiidi'ii.  '  i  Kin  (  M.'scliiiiacksiirtcil 
ist  dalun'  contcni])!.!!  iv.  d.  li.  os  ist  ein  rrtoil, 
wt'Ichcs  ..iiidit  Tfi'ciit  in  Aiischuii;^-  di's  Daseins  eines 
(legiMistands  nur  seine  Beschaffenheit  mit  (Jefüld  d  -i' 
r^ust  und  Unlust  zusainmeidiiiU."'  Ks  ist  also  (his 
Wohlgefallen  am  Schönen  unintoressiort. -j  Deshalb 
sagt  man   vom  ScJKMien:   ,,es  gefiUlt." 

b)  Schön  ist.   was  ohne  Begriff  allgcincin  gt-riillt. 

a)  Das  Nützliche  und  (lutc^  geliel  (.lurch  den 
blossen  Begrii'i',  der  mit  Intoresse  verknüpft  war, 
wodurch  das  Ih'teil  unfrei  wui'de.  Das  ScluHie  er- 
fordert aber  ein  uninteressiertes  Wohlgefallen,  mithin 
kann  es  nicht  durch  einen  Begriff,  sondern  nur  ohne 
Begriff  des  Gegenstands  gefallen.  ..Denn  von  Be- 
griffen gibt  es  keinen  Uebergang  zum  Gefühl  der 
Lust  und  Unlust  (ausgenommen  in  reinen  praktischen 
Gesetzen,  die  aber  ein  Interesse  l)ei  sich  führen).'' 
Weil  ein  ästlietisches  Urteil  keine  Begriffe  erfordert, 
so  lässt  sich  nicht  beweisen  (denn  hierzu  sind  Begriffe 
nötig),  w^arnm  dies  hässlich,  jenes  schön  ist.  Selbst 
ein  Sammeln  der  Stimmen,  die  einen  Gegenstand 
für  schön  oder  hässlich  erklären,  wäre  ein  nutzloses 
Unternehmen.  Denn  was  sollen  mir  diese  Urteile? 
Soll  ich  ein  Wohlgefallen  empfinden,  weil  es  andere 
emj^HndenV  —  Die  Schönheit  lässt  sich  also  nicht 
beweisen. 


1)  Th.  V  isolier  a.  a.  0.  I.  192  f.  -'  Herder  wendet 
ein:  ..Scliüii  ist.  was  ohne  Interesse  ,qefällt""  ist  bloss  verneincMid 
und  ilabei  falsch  verneinend,  tlenn  nichts  kann  ohne  Interesse 
gefallen  und  die  Schönheit  liat  tür  den  Fin|ilindcnden  gerade 
das  liöchste  Interesse".  Der  Einwurf  erklärt  sicli  daraus,  dass 
Herder  Interesse  in  anderem  Sinne  als  Kant  verwendet. 
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i-i)  AI)oi'  eil!  iisl  lict  iscluis  rrtcil  ist  auch  iiiclit 
nur  ein  I^'iv.it  uiM  'il.  sKiul.'ni  fs  orlitibt  Anspruch  auf 
All,L!,-i'iiicin,n-iihiL;'k"it. ')  I^s  iiniss  all,:;'cinciiii'-[ihi,ii;  sein. 
Avcil  (li'-s  l'iicil  Frei,  (hircli  keine  Xci;4'un,u'  und  l)c- 
i;"i('r(lc  ;4'ch'itct  ist.  ...Mau  wird  (hihci'  vom  Schienen 
so  sprcclit'ii.  als  ol)  Sch(')iiheit  eine  liesdiaffenlioit  dos 
(jtf^i^-enstands  und  (his  ri'th(dl  h)i;ds(di  wiiro.  oh  es  ^^-Icicdi 
nur  ästhctiscli  ist  und  hios  eine  l-)czichun;4"  <h'r  Vor- 
.stollun.i;'  (h'>  ( rognistands  aal'  (his  Suhjckt  enthält." 
..Welchen  Wert  hiitte  ein  ästhetischi's  l'iteil.  wenn 
jemand,  (hu-  sich  auf  seinen  (^eschmjudc  etwas  ein- 
hildet,  sich  damit  zu  re(dit fertigen  gedä(dite:  Dieser 
(iegenstand  ist  l'üi-  nnch  scli<in:  (lenn  er  muss  ihn 
nicht  schön  nennen,  wenn  er  blos  ihm  gefällt."  Im 
ästh(^tischen  rrteil  fordere  ich  dit;  Zustimmung  anderer. 
Gewiss  l)leil)t  diese  oft  aus,  oft  vielleiclit,  weil  wir 
..ein  irriges  (!eschmacksurt('il  fällen,  aber  immerhin 
kann  man  sich  (b'teilc  vorstedhiii,  die  solche  lein- 
st immung  allgemein   fordern   können."-) 

•yi  Wegen  dieses  .Vnspruchs  auf  Allgeuicingült  ig- 
keit  ohne  hegriffliche  (irundlage  ist  das  ästhetische 
Urteil  (»in  ..rrteil  von  besonderer  Art".  Dies  wird 
am  deutlichsten   bei   einem  Verirloich  mit  dem  loirischen 


')  Vol  kell  ;i.  a.  O.  I,  l'1.  -)  II  (m- il  e  r  wendet  ein: 
„Dass  ich  iiuc  scIk'mi  linden  soll,  was  allK(Mnein  j^olällt,  dass 
mein  ritlicil  CiIIhmI  der  Men^c  sein  müsse.',  damil  es  ein  äsllietisclies 
rilluMl  \v(M'de,  erniediigl  die  Scliünheil.  Das  rcnisle  Schöne  wird 
lun'  von  den  Weni;2;slen  erkannt  und  ueliehl."  Herder  vorstellt 
unter  ..allgemein  don  gemeinen  \'ersland,  wn^ei^en  sich  Kant 
^anz  hesondcrs  verwahrt:  „Der  (ienieinsinn  isl  vom  ^'emeinen 
Verslande,  drn  man  hisweilen  auch  (Icmcinsimi  neni\l,  wesentlicli 
versclnedi-n."  Herder  und  Kaid  slinmicn  auch  hier  vollständig 
überein. 
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I'it<'il('.  Dicsos  orliebt  Anspnicli  auf  AU^oniuin^iilt  i;^- 
kcit,  die  es  (liii'ch  einen  Beweis  erbiingt.  Wenn  man 
ein  |-*f(;r(l  uiitzlicli  und  UraudiWar  nennt,  so  kann  man 
beweisen,  das.s  das  Pferd  den  im  Be<^ri('f'  fUiS  Nütz- 
lichen und  Braucliljuren  li(',<j;end(!n  Bedin^un^cm  «j^enügt 
und  dieser  J^ewois,  ist  er  riclitig,  muss  jedermanns 
Zustimmung  linden  und  erzwingen.  Denn  unser 
VorstKnd,  als  das  ., \'erm()gen  der  Begrifft'",  kann  nur 
nntor  den  ihm  eigenen  Formen  die  Dinge  als  Ev- 
scheinnngen  erkennen.  Diese  Anlage  ist  eine  uns 
Menschen  allein  zukommende,  und  um  dieser  All- 
gemeinheit willen  muss  ein  Urteil,  das  auf  Begriiien 
beruht,  von  Allgemeingültigkeit  sein.  Daher  ist  ein 
logisches  Urteil  ,.ein  objektiv  allgemeingültiges  Urteil 
und  als  objektives  auch  jederzeit  subjektiv,  d,  i.  wenn 
das  Urteil  für  Alles,  was  unter  einem  gegebenen  Be- 
griffe enthalten  ist,  gilt,  so  gilt  es  auch  für  Jeder- 
mann, der  sich  einen  Gegenstand  durch  diesen  Begriff 
vorstellt.  ■'•  Im  ästhetischen  Urteile  fehlt  diese  be- 
griffliche Grundlage.  Daher  fehlt  auch  die  Bedingung 
für  die  objektive  Gültigkeit.  Trotzdem  macht  es 
,, Anspruch  auf  Zustimmung  von  Jedermann".  Mithin 
kann  diese  Allgemeingültigkeit  nur  subjektiv  sein. 
Nirgends  findet  sich  im  ästhetischen  Urteil  eine  all- 
gemeine Regel,  die  uns  als  Richtschnur  in  der  Be- 
urteilung des  Schönen  dienen  könnte.  Dass  ein  Tier 
von  bestimmter  Beschaffenheit  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  sehr  geeignet  ist,  kann  man  jedermann 
beweisen,  auch  ohne  dass  man  ihm  das  Tier  vorführt. 
Dass    aber    ein    Tier    schön    ist,  kann  man  ihm  nicht 
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beweisen,  und  man  kann  nur  auf  seine  Zustimniun.i^ 
rechnen,  wenn  man  ihn  (his  Tier  mitbetrachteu  lässt. 
Es  lässt  sicli  also  von  dieser  subjektiven  All,i(emein- 
giUtigkeit  aus  nielit  auf  eine  logische  schliessen; 
'A.  B.  ,J)iG  Hose  ist  schein"  ist  ein  ästhetisches  Urteil 
von  subjtjktiver  Allgemein;^"ülti;:^keit.  Schliesse  ich 
al)er:  ,,alle  Rosen  sind  schein,  so  ist  das  ein  logisches 
und  ästhetisches  Urteil  zugleich,  das  nicht  jedermanns 
Zustimmung  erzwingen  kann.  ,,()!)  ein  Kleid,  ein 
Haus,  eiiK^  1^1  uuk;  sch(')n  sei,  dazu  lässt  man  sich  sein 
l^rf  eil  durch  keine  ( I runde  oderCrrundsät  ze  al)schwatzen. 
Man  will  i\-\<.  ()l)jekt  seinen  eigenen  .\ugen  unter- 
weu-btn,  gleich  als  ob  sein  Wohlgefallen  von  der 
l\mj)lindung  abhinge.'' 

o)  Im  ästhetischen  Urteile  sinnen  wir  jedermann 
Einstimmigkeit  mit  uns  an.  Soll  nun  eine  solche 
des  Erteils  statHiiideii,  so  wird  eine  gewisse  Eeber- 
einstimmung  in  (V-w  ( lemüt  ski'äl'ten  notwendig  sein 
müssen.  Ivs  konnte  das  ^Angenehme  dem  Schrmen 
nicht  gleich  gesc^tzt  werden,  weil  hier  die  Sinnlichkeit 
den  Ausschlag  gab.  Kbenso  wurde  eine  ( i  leichsetzung 
des  (!uten  und  SciK'inen  durch  den  I>egi-iri  verhindert. 
Das  ästhetische  l'ilcil  meidet  diese  beschi-änkenden 
Momente;  es  setzt  sie  bis  zum  Nichtvorhandensein 
li(>rab,  bis  eine  gewiss(>  freie  Tätigkeit  der  Erkenntnis- 
kräfte statlhnden  kann.  ..Die  Erkenntniskräfte,  die 
duich  die  \  (»istellung  ins  Spiel  gesetzt  wt'rden,  sind 
hicrl»ei  in  einem  IVeien  Spiele,  wril  kein  b(>stinHnter 
Begriff  sie  auf  eine  besondere  i'jkenni  nisregel  ein- 
schräid-:t."      Zu   einer   \'orstellung  des   tie^renslands  ist 
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nun  crloi-dcrlicli  die  FJnl)il(liin,ii;skraft,  die  das  Manni^'- 
falti^-(>  der  Anschauiin^-t'.ii  /usaiiiinonfassl,  und  di'V 
Vorstand,  der  dies  zu  cinci'  \'Mrst«'llunü'  verein  ii^i  • 
Also  inuss  das  freie  Spiel  der  I^rkennt  niskrä  t't  !■  ein 
soIcIk^'S  von  KinV)il(lune'ski'aft  und  \'erstand  sein. 
Die.sos  Spiel  dei-  lOrkenntniskräfte  ist  allgemein  niit- 
teilhar,  denn  Kinbildune-skraft  und  N'erstand  sind  die 
zu  einer  Erkenntnis  erlorderliclien  P)edin,u-uni;-en.  l)ies(! 
KrJifte,  in  (!leieli,ii,e\vi(dit  .ü,<',i4"<Mi  einander  ^(\setzt, 
(wobei  eine  Yereiiii^ame'  zur  Kikenntnis  ausi^-eschlossen 
l)leil)t)  gestatten  mithin  die  subjektive  allgeniein<' 
Mitteilbarkeit.  ..Die  Belebune-  l)eider  ^'ernlögen  zu 
unbestimmter,  aber  docli,  vermittelst  des  Anlasses  der 
p-eo-ebenenA'orstellunir.  einliellie-er  Thiitie-keit.derienitren 
nämlich,  die  zu  einer  Erkenntniss  überhaupt  gehört, 
ist  die  Emphndung.  deren  allgemeine  Mittel lljarkeit 
das  Geschmacksurthoil  (d.  i.  ästhetisches  T^rtheil) 
postuliert.'"  Die  suljjektive  Allgemeingültigkeit  des 
ästhetischen  Urteils  wird  also  empfunden,  sie  wird 
nicht  erkannt.  Wie  das  Angenehme  und  Cfute.  so  ist 
auch  das  Schöne  von  Lust  begleitet.  Das  Urteil  des 
Anofenehmen  war  eine  Eolg(^  der  Lust  am  Sinnenreiz, 
das  Urteil  des  Guten  eine  Folge  der  Lust  am  Begriff. 
Beim  Schönen  aber  geht  das  Urteil  der  Lust  voran.- 
durch  die  Harmonie  der  Erkenntniskräfte  ist  e]-st  die 
Lust  am  Schönen  möglich.  \)  —  Sclu'hi  ist  also,  was 
ohne  Beo-riff  alliremein  gefällt. 


b  Th.  Vi  scher  a.  r.  0.  l  207. 
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c)  Schön  ist  die  Form  düi'  Zweckmiissi^^-kcit 
eines  (rO;L(onstaii(l('s,  sofern  sie<din<'-  \'orstellim;j; 
eines  Zweckes  an  ihm  \vahr;^^enommen  wird. 
..Zweck  ist  di'r  ( !e,i;-ejistand  eines  Begriffes, 
sofern  dieser  ;ils  die  (M'snche  von  jenem  (der  nrdUi 
(Jrund  seiner  Mr)i;lichk<'it)  ane-esehen  wird"  z.  J^. 
wenn  man  ein  Haus  l)aut,  so  macht  man  sicli  vorher 
einen  Begriff,  wozu  (his  Haus  dienen  solL  Der  Be- 
gi'iff  ist,  also  die  l'rsache  vom  Hause,  insofern  (his 
Haus  (h'Ui  Ijegrifl'e  korres])ondiei-t .  ist  (his  Haus 
zweckuiiissig.  ..Wo  af-^o  nicht  etwa  Mos  die  Kr- 
k(!nntniss  von  einem  Gegenstand,  son(h'rn  der  Ciegen- 
stand  selbst  (die  Foi'm  oder  Existenz  dessell)en)  als 
Wirkung  nur  als  durch  einen  Begriff  von  der  letzteren 
m()glich  giulaclit  wird,  da  denkt  man  sich  einen 
Zw(!ck.''  Die  ^\'ahrne]nnung  der  Zweckmässigkeit 
eines  (gegenständes  ist  stets  nnt  einem  Gefühle  der 
Lust  ver])unden.  AVenn  man  z.  B.  die  Zweckmässig- 
kiiil  (K's  nach  einem  Begriff  erbauton  Hauses  1)emerkt, 
so  hat  man  ein  Vergnügen,  eine  Lust  an  dieser 
zweckmiissigen  l'ani'icht  ung.  Dm' Zweck  ist  also  ohne 
I^egrilT  idi'iit   m(">gh'ch. ' ) 

(i)  Bs  ist  bereits  dargi^tan  Avonh'n,  (hiss  i'in 
ilsthetisches  Urteil  jeden  Hi\griff,  also  auch  jeden 
subjektiven  und  objekt  iven  Zweck  ausschli(\sst .  Damit 
ist  aber  nicht  gesagt,  dass  das  ästhetische  Lrteil 
nichts  mit  Zweckmä-sigkeii  zu  tun  habe.  I)enn  es 
ist  ein  rnlerschied,  ob  ich  eine  Zweckmässigkeit 
denke,  odei'  ob   ich    sie  bloss  vorsti;lle.      Line  godachte 

'j  Vi  sc  lic  r    a.  ;i.  U.   1    \-y>. 
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Zweckinäs.si^kt'it  ist  eine  durch  den  Be-^Tilt'  ^^eleitelo. 
Aber  eine  vor<^estellte  Zweckinii.s.sigkeit  ist  eine  .,Z\v(!ck- 
niiissi^kcit  ohne  Zweck"'  d.  i.  ohne;  gechicliten  Zweck. 
Man  kann  einen  Mensclien  .-chön  nennen,  ohne  sich 
l)(;wusst  zu  werden,  dass  die  (ilieder  alle  im  ])v.- 
stinnnten  Zweckverhältnis  stehen.  I^e,o-t  man  auf 
dieses  den  ILauptwert,  so  wird  das  rueil  ein  durch 
den  Zweckbegriff  gegleitetes  Ih-teil.  Bleibt  aber  die 
Zweckmässigkeit  unbewusst,  so  ist  mein  Urteil  frei. 
,,Wir  k(")nnen  also  eine  Zweckmässigkeit  der  Form 
nach,  auch  ohne  dass  wir  ihr  einen  Zweck  zum  Grund 
legen,  wenigstens  beobachten,  und  an  Gegenständen, 
wiewohl  nicht  anders  als  durch  Reflexion  bemerken/' 
Eine  Zweckmässigkeit  ohne  Zwecke,  die  nur  bei  un- 
gestörter Harmonie  der  Erkenntniskräfte  möglich  ist, 
kann  eine  formale  Zweckmässigkeit ')  (im  Gegensatz 
zur  materialen)  heissen.  ;,L)ie  ästhetischen  Urtheile 
beruhen  also  auf  dem  subjektiven  Prinzi])  a  priori 
der  formalen  Zweckmässigkeit,  das  allein  den  Be- 
stimmungsgrund des  Geschniacksurtheils  ausmachen 
kann." 

ß)  Jeder  Eeiz,  so  fanden  wir.  ist  für  ein 
ästhetisches  Urteil  ein  Hindernis.  Er  stört  die  Harmonie 
der  Erkenntniskräfte  durch  das  Interesse,  das  ilm 
begleitet.  Er  ruft  ein  Wolilgefallen  an  der  Materie 
Avach.  Das  ästhetische  Urteil  al^er  ist  unbeeinflusst 
von  Reiz  und  Rührung.  Es  betrifft  nur  die  Form; 
es  ist  ein  reines  ästhetisches  Urteil.  (Geschmacks- 
urteil).     ,,Ein   Geschmacksurtheil  ist  also  nur  insofern 


1)  Scluller  Werke  hrg.  v.  Köhler  X,  TS. 
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roin,  als  kein  blos  cmpirisclKJS  \V(»lil:;<'|';illen  doni  Be- 
st iniiiiungsgTuii(l(!  dcssellx'n  beigemischt  wird;  und 
der  Geschmack  ist  jederzeit  noch  l)arl)arisch,  wo  (!r 
der  Bcimischun;LC  von  Reiz  und  Jvülirung  zum  Wohl- 
gefallen bedarf,  ja  wold  gar  diese  zum  Massstabe 
seines  Beifalls  macht."  Wem  ein  Geljäude  wegen 
seiner  bunten  Farl)en.  ein  Garten  wegen  seiner 
schattigen  Wege  schön  ist,  der  berindet  sich  noch 
im  barl)arischen  Zustande  des  (lesclimacks,  der  lebt 
noch  ganz  im  Sinnengenuss  und  ist  noch  weit  vom 
reinen  W^ohlgefallen  am  ScluWien  entl'isrnt.  Dtmn  eben 
diese  Reize  sind  es,  denen  die  reine  Lust  am  Scluuieu 
aufgeopfert  wird.  Das  SclKuie  ist  ntir  an  die  Form 
der  Gegenstände  gebunden,  nicht  an  ihre  Materie. 
Daher  ist  die  Zeichnung  .,iii  der  Malerei,  Bildhauer- 
kunst, (lartenkunst,  sofern  sie  scIkuk;  Künste  sind, 
das  Wesentliche. •'  Selbst  die  Zierraten,  di»;  das 
AVohlgefallen  (h^s  (icschmacks  vergrüssern,  tun  das 
nur  durch  ihre  Foi'm,  z.  B.  (Jewänder  an  Statuen 
oder  Säulengänge  im   Brachtgebäude. 

Ist  aber  dei'  Ton.  die  I-'arbc  nicht  ein  Keiz  der 
Sinne  und  mithin  Musik  vom  Scluinen  auszuschliessen? 
Nein,  denn  (be  iMnptindung  der  I-'ai-bu  sowohl  als 
des  Tones  sind  insofern  scluJn,  als  sie  rein  sind^ 
,, welches  eine  Bestimmung  ist,  die  die  Form  lietrifft." 
Diese  ist  gleichgültig  gegen  ,,ob  und  welche  Farbe. 
oll   MMil    welcher  Tum."'  ') 

7)  Ks  ist  schon  festgestellt  worden,  dass  objek- 
tiv«^   Zweckmässigkeit,    die    als    äussert.':    Nützlichkeit, 

'1  Volk  eil  ;i.  .1.  ().  I.  l;51.  :^  c  li  a  s  1  e  r  Krilisdio 
„Goscliichle  iler  AestluMik"  I.  .'):57  f. 
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als  iniioro:  N'ollkoniinmlK'it  ist,  nur  diu-cli  einen  F^ft- 
griff  orkaiint  werden  kann,  mit  hin  SeluMilieit  aus- 
geschlossen ist.  Trotzdem  ist  oft  in  der  IMiilosupliie 
der  A'ersueh  geniaelil  worden.  Sehönlieii  und  \''dl- 
kommenlieit  in  Einklang  zu  hringcui.  indem  man 
\'ol]kommenli(üt  eine  verworrene  X'orstellung  nannte. 
Die  \'oll  kommen  hei  t  kann  (|ualit  ativer  und  (juantitativer 
.Vrt  sein:  beiden  Arten  liegt  der  Jiegril'f  \on  dem  zu 
Grunde,  was  es  für  ein  Ding  sein  soll.  Die  »lualitativo 
Vollkomnuniheit  beruht  in  der  Zusammenstimmung 
des  Mannigfaltigen  im  Ding  zum  fjegriff.  die(|uaiiii- 
tative  \'ollkommenheit  auf  dem  \'(>rhan<lensein  alles 
Erforderlichen  am  Ding,  wie  es  der  Begriff  zum 
voraus  angibt.  Das  Selnuie  lässt  aber  ganz  unbe- 
achtet, was  das  Ding  an  sich  sein  soll.  Seine 
Zusanimenstimniuni!,-  des  Mannigfaltigen  zu  Einem 
ist  rein  formaler  Natur.  Mag  ich  bei  der  Vollkommen- 
heit das  Ding  noch  so  verworren  denken,  es  genügt, 
rhiss  ich  es  denke.  Beim  Schönen  ist  aber  jede  S])ur 
von  dem,  was  das  Ding  sein  soll,  ausgelöscht  und  es 
liegt  uns  nichts  an  der  Existenz  des  Objekts.  Der 
gemeine  Mann  sagt,  der  Betrug  ist  unrecht,  er  vermag 
aber  sein  Urteil  nur  unklar  zu  begründen,  wiihrend 
der  Philosoph  das  AVaruni  anzugeben  vermag.  Beide 
gründen  aber  ihr  Urteil  auf  einerlei  Vernunft-Prinzipien, 
jener  verworren,  dieser  mit  Klarheit.  AVäre  Voll- 
kommenheit gleich  Schönheit,  so  gäbe  es  eine  formale 
objektive  Zweckmässigkeit  ohne  Zweck,  die  ,,sich 
vorzustellen  ein  wahrer  AViderspruch  ist."  Es  wird 
also    durch    die    Schönheit,    als    formaler,    subjektiver 
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Z\vcckintissii;-kcit.  ki'iiicswen^s  eine  A'ollkoinineiilu-it  des 
( ie,f^eiistaii(ls,  als  VDr^chlich  l'oi-iuale.  yleiclnvohl  alter 
(ImcIi   oUjckt  i\('  Z\veekiiiiissiiik<'it  gcilaeht. 

o)  Die  wahre  Selionli<'i(  ist  fr<'i.  dureli  nielits 
1)e.stiinii)t.  Dieser  steht  die  anhängende  Schönheit 
gegeniil)er.  Dir  freie  Schiiidieit  kennt  keinen  Begriff 
und  Zweck.  Die  anliiingfiiide  Schfinheit  setzt  einen 
Zweck  lind  eine  NOilkoniinenlieit  voraus.  Bhiinen. 
\'ögeL  Zeielinnii^en  stellen  nichts  vor.  kein  ( )l)jekt 
linier  einem  bestimmten  Begriffe.  .Sie  sind  (hiher 
freie  Schcinheiten.  Die  Sehiudieii  i\i's  Menschen, 
eines  Pferdtis,  eines  (iel)äiides  setzt  einen  Begriff 
V(jin  Zweck  voraus,  dcv  hestimmt.  was  das  Ding  sein 
s<»ll,  mithin  also  einen  Hegriff  (h'r  \'oIlkoiumeidieit. 
Diese  Schrdiheit  ist  also  eine  l)h)ss  adh;irier(,'nde. 
Nun  kann  man  zwar  vom  Z\ve(d<  und  \'in  (h^r  N'oll- 
konunenlieit  sein  rrteil  freihaken  und  so  ein  reines 
Gescliniacksurteil  fallen;  man  lätift  aber  tlaim  (iefahr, 
von  einem  anderndiesos Urteils  wegengetadelt  zu  werden, 
der  nicht  \<in  Zweck  niid  \'n|lkommen]ieit  abstrahiert. 
W'aiirt!  Schtjnheit  ist  durch  nichts  bestimmt,  daher  ist 
anhän<i;ende  Scluhiheit  eine  iinter<;('()rdnele  Schönheit.') 


b  Das  Beileiikhclie  dieser  Anscliauuii^'  Irill  uns  hei  Kaiil 
sellist  sclioii  oiit.^egcMi.  ,.Bluiiioii  sind  freie  Nalurscliöidioileii. 
Was  eine  Bliimo  für  ein  Diii.n  sein  soll,  weiss,  ausser  dem  l3ola- 
iiiker,  schwerlich  sonst  .jemand. ""  (ienu.,'.  dass  es  der  Botaniker 
weiss,  für  den  dann  die  freie  NaturscluMiheil  eine  anliängende 
Schcinheit  wird.  —  Vis  eher  a.  a.  0.  1.  1"2()  f.  meint  daher: 
Ks  zeiu'e  sich  Kanis  Fehler  da  am  deutlichsten,  wo  die  Schönheit 
eines  .Menschen,  eines  Pfeiiles  u.  s.  w.  inn  des  Z\veckhe;,'rilTswi!len 
von  ilim  fih'  anhängende  SclH'inluMl  erklärt  werd(>.  ,.r)as  genaue 
(iejienleil  des  Richh^en,  denn  ehen  in  dies(Mi  or;.;anischen  Ge- 
slallen  orscluMnl  der  BeuiilV  als  immanler  Zweck  so,  dass  man 
das  tianze  gcniessl,  vülli,;;  ohne  suhjekliv  ahslrahi(>rlen  Be^'riff 
von  liem,  was  es  sai,'(Mi  soll.''  .1.  Fries  Ilandhuch  der  Relij^ions- 
philoso|)hie   \H:V2  S.    IS2   f. 
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f)  Die  Avaluv»  Schiuilicit  luit  iiidits  mit  Voll- 
koinriicnliL'it  .n'iMiiciii.  (lil)t  es  ■,\\)vv  iiiclii  dncli  einen 
Massstal)  für  das  SclK'inc  im  lileal.  das  noch  ühcr  di(i 
Vollkoninii'nlieit  (als  Zw*'(-kn'iässii;-kuit  j  stuhl  ?  Diu 
Kinl)ilduMi;'ski'aft  ^'cstaltcst  sich  frei  das  Bild  von 
einoni  scJKinen  MtMischcn,  das  kein  Analogen  in  i\rv 
Natur  liat.  Ist  nidit  liier  (ün  bcwLisstor  oder  un- 
l)e\viisstt'r  Massstab  für  this  ästhetische  Urteil  vor- 
]  landen? 

Es  scheint  nur  so,  denn  was  es  niildieseni  Ideal 
für  eine  Hewaiidnis  hat,  wird  sofort  klar,  wenn  wir 
prüfen,  oh  es  für  jedes  Schöne  oder  nur  i'i'iv  eine 
bestimmte  SchfUiheit  ein  Ideal  gibt.  Unil  da  ei'giV)t 
sich,  dass  sich  „ein  Ideal  scliöner  JMumen,  eines 
schönen  Ameuljlements,  einer  schönen  Aussicht  nicht 
denken  lässt.'*  Aber  auch  nicht  von  jeder  anhängenden 
Sclnhiheit  z.  B.  einem  schönen  \\^)hnhause,  einem 
schönen  Baume  lüsst  sich  ein  Ideal  vorstellen.  ,,Nur 
das,  was  den  Zweck  seiner  Existimz  in  sich  selbst 
hat,  der  Mensch,  der  sich  durch  die  Vernunft^  seine 
Zwecke  selbst  bestimmen,  oder,  wo  er  sie  von  äusseren 
Wahrnehmungen  hernehmen  muss,  doch  mit  Avesent- 
lichen  und  allgemeinen  Zwecken  zusammenhalten  und 
die  Zusammenstimmung  mit  jenen  alsdann  auch 
ästhetisch  Ijeurteilen  kann,  dieser  Mensch  ist  also 
eines  Ideals  der  Schönheit  allein  fähig."  Das  Ideal 
erfordert,  um  sein  zu  können,  erstens  eine  Normalidee 
und  zweitens  eine  Vernunftidee,  beide  als  Einheit. 
Der  Grund  der  Normalidee  liegt  im  reinen  ästlietischen 
Urteil.     Die  Einhellifrkeit  im  Urteil  des  SclK'uien  durch 
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alle  Zcil''ii  1111(1  \'()lkcr  vciaiilasst  dnii  MciiscIil'H,  sich 
aus  diesen  I>il(l<'rn  dei'  Schiinlieit  ein  Muster  der 
ScliiMiheit  ZU  ;d)straliiei'en.  Man  kann  sieh  das  etwa 
so  (hinken,  (hiss  die  Kiiil)il(hingski-al't  sieli  alle  jene 
liilder  derSehtinlieit  reproduziert, mit  einander  verü;leieht 
und  daraus  eine  liest iiniute  Norinalgrössc,  als  di(» 
Statur  für  einen  seh<"»nen  Menschen,  ableitet.  Die  so 
g-efundene  Xonnalidee  ist  von  GiUti<^dveit  für  das 
I^and.  in  dem  diese  \'eri;-hnclniu,i;-  an.e-estelh  ^vird; 
man  wird  für  den  Xe.e;er  also  eine  and(!re  Xormalidee 
linden  wie  für  den  Weissen.  Die  Xonnalidee  ist 
aLsQ  .,das  zwischen  allen  einzelnen,  auf  mancherlei 
Weise  verschiedenen,  Anschauungen  der  Individuen 
schwebende  Bild  für  die  ganze  Gattung,  welches  die? 
Nattir  zum  Urbilde  ihriiii  Erzeugungen  in  dersellxni 
Spezies  unterlegte,  aber  in  keinem  Einzelnen  vcUlig 
erreicht  zu  haben  scheint."  Die  Xormalidee  enthält 
nichts  Spezitisch-Gliarakteristisches,  sie  gefüllt  nicht 
durch  Schönheit,  sondern  nur  darum,  weil  sie  keiner 
Bedingung,  unter  der  allein  ein  Ding  dieser  (Jattung 
schön  sein  kann,  widei'sprieht.  —  Das  Ideal  (^-fordert 
al)er  zu  seiner  Existenz  ferner  eine  X'eniuiift idee. 
(1.  li.  den  Ausdruck  des  .Sittlichen.  Die  IJeinigkeit. 
Stiirke  oder  Ruhe  muss  in  der  kTu-perliclien  .\eusserung 
(als  Wii-kiiui;-  (\(':i  Innern)  gleichsam  sichtbar  werden. 
T\()i-|)ei-  und  (leist  müssen  einen  harmonischen 
Ziisainmeiikhing  ausmachen.  Wegen  der  \  ernunftidee 
aber  kann  das  Ideal  keinen  Massslab  für  das  Schöne 
bilden,  denn  dieses  niuss,  wie  gi'zeigt  wunle.  das 
Sittliehe.     in     welches     Kb'id    es    auch   sich  hülle,    aus- 
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sclilicsscn.  ..l)if  Ii<'Ui-lliciIiin,i;-  nach  ciiiciii  Ideal''  diT 
Sc-li(inli<-il  iol  kein  blosses  rrlcil  (\('>^  ( Jcsclnaacks.  \) 
Alle  I^ill\\;ili(l(!  ^■t'i;-('il  die  ScluMilicit  als  l*"iiiiii  der 
Zweekiuässi^-keit  ohne  Z\ve(d<  sind  haltlos:  nni'  eine 
freie   Sehidiheil    ist    wahre   Sehrmheit . 

(1)  Schön  ist.  was  ohne  Beo-i'il'f  als  (Ire^-enstand 
eines     notwendi.e-en    (iefaljens     erkannt     wird. 

Wenn  im  iisthetischen  l'rteil  von  Xot  wendi^'keit 
die  Hede  ist.  so  ist  das  nicht  eine  anf  l)(\ü;riff'en 
IxTuliende,  Xotwendiekcit ;  weder  also  eine  theoret  isch- 
oV)jektive  noch  praktisrh-ohjektive,  sondei'n  solche 
Notwendie'keit  ist  nnr  subjektiv,  aber  subjektiv  all- 
gemein. Dass  das  ästhetische  l'rteil  auf  Allgemein- 
gültigkeit Anspruch  erhebt  und  erheben  darf,  bewies 
Kant  durch  die  Harmonie  der  Erkenntniskräfte,  die 
jedes  ästhetische  Urteil  erfortlert.  Diese  Harmonie 
macht  die  Notwendigkeit  des  Gefallens  im  ästhetischen 
Urteil  aus.  Ein  solches  Prinzij)  kann  aber  nur  als 
firemeinsinn-)  angesehen  werden,  der  —  gänzlich  ver- 
schieden vom  gemeinen  Verstand,  vom  Sinn  der  Masse  ■'^) 


')  Da  Herder  das  Chile  uiul  Scliüne  iiiclil  Irciuil,  so  nimmt 
bei  ihm  das  Ideal  den  Gipfel  der  Kuiisl  (>in.  Er  stimmt  al)er  in 
der  Bestimmung  des  Ideals  mit  KanI  trotz  alliT  Polemik  üherein. 
..Das  Ideal  ist  ihm  das  reine  Verstandesbild  iler  wesenhafteii  Form 
einer  Saclie."  \\\)l)ei  unler  Verstandeshild  Kants  ,. Vorstellung"  und 
unter  ,,der  wesenthaften  Korm  einer  Sache"  Kants  ..einzeln  vor- 
gestelltes Wesen,  das  (h'r  Idee  adäquat  ist"  zu  verstellen  ist. 
')  „Warum  dieser  Gegenstand,  ein  anderer  nicht,  den  Gemeinsinn, 
in  Tätigkeit  versetze,  was  denn  an  diesem  Gegenstande  es  sei, 
wodurch  er  jenes  Spiel  der  Erkenntniskräfte  lierv^orruft"',  erörtert 
Kant  nicht,  cf.  Vischer  a.  a.  U.  I.  2U8.  E.  v.  Hart  mann 
.Aesthetik"  I,  V*.  Fechner  „Vorschule  der  Aesthetik''  I,  15. 
19.     3)  Herder    setzt  Gemeinsinn  gleicli  mit  gemeinem  Verstand. 
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—  die  W'iikuiiij,'  Ulis  dein  rrcicii  S])i<'lo  unserer  Kr- 
koiindiiskriirte  Ix'zeicliiiet.  Der  ( iesnieinsiim  isl  also 
die  (  MUiidla^-e  für  die  idl.n'emeine  M  it  teill)a  rkeii  eines 
Cicfühls.  j\ran  kann  deslial!)  den  (ienioinsinn  ..für 
(mih;  i(le;disc]ie  Xorni  anseilen,  die  uns  aljer  unl)okannt 
ist,  sich  aiH-li  von  uns  nicht  ergi'ünden  lässt.  Mit 
diesen  ur)s  verschlossenen  l\eo-(.ln^j  niuss  jedes  ästhe- 
tische T^rteil  ühereiustinnnen,  wenn  es  Allgeniein- 
gült  i,:^kei1  heanspi-uchl .  I  )aher  gleicht  diese  notAvendige 
Ijeziehung  auf  diese  Norm  einem  Exernpel,  das  den 
Zusaniiuenklang  von  Xorin  und  Urteil  zur  Aufgabe 
hat.  Man  redet  deshall)  von  einer  exeniplari.schen 
Notwendigkeit  des  iist hetischen  Urteils,  die  für  die 
Scln'niheif    erl'ordei'licli   ist. 

Sch(")n  ist  also  nach  Kant,  was  ohne  Begriff  und 
ohne  praktisches  Interesse  allgemein  und  notwendig 
gefällt,  es  ist  die  f'oian  der  Zw»,'ckinässigkeit  eines 
(legenstandes,  sofern  sie  ohne  \'orstellung  eines  Zweckes 
wahre'enonunen  wird. 


II.  Herder. 

J''echner  heginnt  seine  .,\  oi'scliule  der  Aesl  het  ik" 
(1S7(5)  mit  der  Bemerkung,  dass  sich  diese  nach  dem 
Ausgangspuid<le  ihrer  Betrachtung  in  eine  Aesthetik 
von  ()lien  herall  und  in  eine  von  Inten  luu-auf 
scheiden    lasse.       ..Dort     ordnet     man    das    ästhelist-he 

1)  Vol  koll    I,  -21   I. 
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Krfahrungsgebict  einem,  von  obersten  Gesichtspunkten 
aus  konstruierten.  i<leellen  Halunon  nur  ein  und  unter; 
liioi"  haut  man  (he  i^anze  Ai^sthetik  auf  (Iruncl  ästhe- 
tischer Tatsaclu-n  und  (lesetze  von  Unten  an  auf.'' 
Dort  steht  (l;is  W^'scn  der  Phantasie,  dev  KiiiMhhmi^s- 
krafl  im  Mittelpunkt  (h-i-  Betrachtung-,  hier  sucht 
m;in  mittels  der  Analyse;  den  iisthetischen  Ehnnenten 
auf  die  Spur  zu  kommen,  um  nacli  ihrer  Feststehun*;- 
zu  \'er\vickelteren  A'erl)indunf;T'n  aufzusteig-en.  Kant 
kann  in  gewisser  Hinsicht  der  ersten  Ikichtimg  zu- 
gerechnet werden,  deren  Hauptvertreter  Hegel  ist. 
Die  zwtnte  Riehtung  ist  der  Weg  der  experimentellen 
Aesthetik,  die  allerdings  erst  von  Fechner  begründet 
ist,  mit  der  aber  in  vieler  Hinsicht  Herders  Unter- 
suchung Verwandtschaft  aufweist.  Seine  im  Jahre 
1800  veröffentlichte  Kritik  der  Kantschen  Urteilskraft, 
ah-3  ,.Kalligone"  bekannt,  ist  zwar  nicht  in  dem  Ge- 
dankenaufbau dem  Kantschen  Werk  annähernd  zu 
vergleichen,  ^)  aber  diese  Gegenschicht,  stets  sich  der 
Bedeutung  elementarer  Vorgänge  für  ccmpliziertere 
Verbindungen  bewusst.  ist  reich  an  feinen  Beob- 
achtungen, die  Herder  als  einen  Vorläufer  der 
emjHi'ischen   Psychologie    überall   erkennen   lassen.  — 

1.   Der  ästhetische 
Wert  der  verschiedenen  Sinne. 

Für  den.  der  in  der  Psychologie  die  Basis  der 
Geisteswissenschaften  sieht,  der  davon  ül)erzeugtist,dass 
die    psychischen    Gesetze    in    rdlen   Betätigungen   des 


\;  R.  Zimmermann    Geschichte    der    Aesthetik  I,  427  f. 
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(Icistcs    not\v<'ii(il^-('r\Vfisi'    lici'vorl  rcton     niüsscn.    dnss 
die     In(livi'lii;il-i)y<'lp)I<)L;-ic     ihr-'     Kr_;-;'niz!iii.'4     in     diT 

\'r)lk<TS])\'cl!MloL;-i<'  7,11  lilvlcilV'  li:i1-  ''1''  «'illi'll  solclu'll 
Px'lnn-hirr  liiilxMi  (üi"  |)sycliis('li(Mi  I^r<cli»'inini,u-cn  stets 
(l"Ti  Aiisi:,-;in,i:,'s|)uiikt  zu  MMimi.  So  wi'i'dcii  hi'i  einer 
ästhetischen  rntersiiehuni;-  zuniiehsi  die  elemcnt an-n 
(let'iihls\virl<nn^'en  im  \'nrderi;Tiind  stellen.  {■]<  <^\\A 
al)er  kein  <!e|Tdd  ohne  vorliere-eliende  I^niplindiine". 
keine  I''iii]»lindnne-  olmc  iinssei-en  l>ei/,.  Piesei-  wird 
uns  durch  die  Sinne  vermittelt,  deren  die  I'hysioloe-ie 
jetzt  mit  ;;Tosser  \\';dii'sclieiidichkeit  sieheii  annimmt.-) 
Ein  Iviickl)]i(d<  auf  die  Aeslhet  ik  zeie-t  aher.  da^s  diese 
für  sich  nur  den  (lesit-hts-  und  ( !eh()rssinii  hean- 
si)ru<'ht.  (ieruchs-.  ( !esclinia(d;s-.  Temperatur-.  Tast- 
und  Schnu'rzsinn  werden  von  (l(>r  ästhetischen  })e- 
trachtuiii;'  meist  air^e-(.s,-|ii(.d(>n.  l)i(^scs  willkiiiliche 
\'errahren.  das  nur  in  der  hc'Vorzue-teu  Stellune'  dvr^ 
Clesiehts-  und  (lehiirssinirs  eine  Krklärune-  tindet. 
berechtie-t  no(di  nichl.  diesen  Sinneu  (h'u  ästhetischen 
AVort  a1)zus|)i'echeu.  l"'s  ist  wohl  Herder  der  erste, 
der  erst  jetzt  dai'in  unierden  .\est  liet  ikern  Xachfole-er 
gefuiuh'n  hal.  welcher  dem  'Past-.  (ieruchs-  und  Go- 
schnKudvssinn  eine  ein eeheude  \\'iirdieam,e-  zu  teil  wcu'den 
lässt     und      ihi-e     ästhetische     rx'deutiine-    /u     l>eweisen 


V)  Wim. II    „l-o.-ik"    'J.    Anll.   II,   ■_'  .S.    IS  11.     =)  N  a  j;  o  1  s 
il;ni,ihiicl:    ,1er   IMiNsiolo-ic    l-.H):.,    III,    1    f. 
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versucht.^)  Xamciitlich  für  den  ;islli«'t isdicn  Wert  dos 
'rastsiims  Irin  Ilci'dcr  Irliliafi  ein.  \']v  sclirciltt  also 
den  IMindcn  die  Mrii;licld<<'it  zu.  /.  I>.  die  Sdiiinlieit 
plastische]'  Werke  abtasten  zu  k(iiirien-i  i4'.*]i. 
...Mittelst  der  tastenden  Hand.  Ixii  jeder  Fläelie.  joder 
Linie  fies  j\<ir})ers  ertasli't  die  Seel(,'  sieh  lheilbe<2;aljte 
tdta:  so  allein  füllt  unsi^re  IMiantasie  sieli  mit  h'Miaft 
nnlerschiednen  Be,ij,i'irfen.  deren  keiner  (»hn(^  eine-n 
drad  Von  Lnsl  o(h'r  l'nlnst  sein  kann"  'ö^lJV  Da 
llerch'r.  wie  später  zn  ereutern  sein  wird,  dvn  Mass- 
stal)  (h's  Seli()nen  in  iinsereni  \\'<^hlbeiin(h'n  sieht,  so 
ist  klar,  dass  deselmiaek  und  (ieruoli.  als  diu  Hüter 
nnseres  Thebens,  j'iir  ihn  von  ästhetisehein  Werte  sein 
müssen.  (47S  f .  i  Aber  nicht  nur  deshalb.  Manche 
(lorüche  werden  um  ihrer  selbstwillen  e(4iebt.  ..Der 
.Vthem  einer  Frucht  or(|uickt  manche  j\rensclien  iiiehr 
als  Andre  das  Zermalmen  dersell)en  zur  S[)eiso"'  (S180. ) 
Der  l)losse  Gonuss  der  Speise,  nicht  also  die  Be- 
friedigung des  leililichen  Bedürfnissos,  kann  wohl- 
gefällig   sein.     (481.)      Dit'sen    Ausführungen  Horders 


b  li  e  s  e  1  Werke  X,  b  -'A  b.  v.  Hart  m  a  ii  ii  „Philoso]ilüe 
<]es  Schüncii"  lo.  V  o  1  k  m  a  ii  ii  „behrbiicli  der  Psycliologie" 
\,  2S0.  S  c  li  I  e  i  e  r  in  a  c  li  e  r  „Vorlc^suiii^en  über  die  Aeslhetik" 
!t2  r.  [j  i  e  b  ni  a  n  n  ..Oedanlseii  und  Thalsachen"  H,  27.")  scldiessen 
Geruchs-,  (iescliinacks-  und  Tastsinn  aus.  K.  K  ö  s  1 1  i  n  „At'slhelik" 
SO.  Th.  \' i  s  c  h  e  r  „Das  ScIh'hh»  und  die  Kunst"  32  nehmen 
eine  vci  niillelnch'  Slt>llun.i;  ein.  !■>  treten  dafür  ein:  L  a  n  «j  e 
,, Wesen  der  Kunst"  I,  2;"tj.  K.  (i  r  o  o  s  s  „Einieiluni^  in  die 
Aeslhetik"  207.  .}.  C  o  li  n  „Alliiemeiue  Aesthetik"  i>5.  V  o  1  k  e  1  t 
,, System  der  Aeslhetik"!,  07  !'.  Wundt,  Pli.  Ps.^  III,  127. 
Archiv  für  die  ges.'  Psycliol.  VII,  68  ff.  -i  H.  Keller  „Ge- 
schichte meines  bebens"  spricht  (hifür.  Dagegen:  Ztsch.  f.  Psycli. 
11],  392,  XIV,  236.  C  o  h  n  a.  a.  0.  9h.  T  h.  H  eile  r  „Studien 
zur  Blindenpsychulogie"  68  Anm.,  122  Anm. 
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lic^t  unz\v<'it'('llial't  ciiiu  i;T'\vissc  BltccIiI  i^-uii^  zu 
Grunde.  Dio  uns  uui,i^'ol)eiidt'  Natur  lässt  zalili'iiiche 
(icrüclic  auf  uns  <'iii\\ii'kcii,  die  wir  ann'i'iiclini  linden. 
I^ine  'A'inlerlandscliai't  ohne  Kälte,  so  unangenehm 
lelzti-re  uns  sonst  sein  uia<4",  ist  in  ihrem  ästhetischen 
Kindruck  ^'estiul.  Für  die  Naturscliönheit  treffen 
■Ä\<n  Herders  Ausfiihi'un,ij;en  xu.  Für  die  Kunst,  die 
nielit  die  Xatiu'  in  ihrer  Daseinsform  erreiclien  will, 
wei'den  alli'i'diiiü,-s  <i;erade  die  Kindriudce  wegfallen 
müssen,  die  solchen  (iedanken  Vorschub  leisten.  Nun 
ist  der  Fntersehied  zwischen  Gesichts-  und  Gehörssinn 
einerseits  und  den  übrif;Hui  Sinnen  andrerseits  darin 
zu  sehen,  dass  den  hstziei'en  —  (was  Herder  nicht 
l)(un(u'kt  1 — .dieKeproduktionsfähigkeit  abgeht  (  niemand 
kann  einen  IVüheren  (ieschmack  in  der  Weise  etwa 
erzeugen.  \\ie  wir  uns  eines  Hauses  erinnern)  ferner, 
dass  bei  dicjsen  Sinnen  das  Knipfmden  zugleich 
StoCflichkeitsgefühl  ist.  während  bei  (K^sicht  und 
Gejiijr  das  Kmptinden  ohne  dieses  vor  sicji  geht. 
(50-2.  4i)G.  :)V2.)  Dieses  Fehlen  der  Stoiilichkei^ 
macht  aber  einen  wesentlichen  rnterschied  von  Kunst 
und  Xatur  aus.  Hiernach  wird  also  die  Px-dcutung 
{\i'<.  (ieschmacks-.  (iei'uciis-  und  Ta>lsinns  nui'  eine 
untergeordnete  sein  können.  Allerdings  wird  zu- 
zugeben sein,  dass  der  ästhelische  Wert  dieser  Sinne 
bedeutend  durch  di(!  ausscddiessliche  K'ichiung  der 
Aulinerksamkeit  auf  den  l-'indruck  gehoben  wei'den 
kann.  So  bleiben  (lesichl>-  und  (!eh(üssinn  als  die 
vornehudich  ästlu^tisclien  Sinne  übrig.  Die  dui'ch  sie 
vernul leiten    Gefühle     uiTigen     (hu-    Kürze     halber    als 

3* 


inlciisivo  und  o\'t<'iisivt>  (icfiililf  hc/cif-linct  \V('r(l('ii, 
von  (Iciii'ii  die  crslfrcii  \<mi  ;Icii  ([Ualit  ;i1  ivcii  l'jL;-en- 
scharicii  (\''v  l'liiipliii'liiiii;'«'!!.  die  kitztcn  von  deren 
äusserer  (  )rdinini;"  ;d»li;ini;'en.  I)i(!  intensiven  (iel'iihh^ 
gliedern  sich  in  die  Klaiiii,-  und  l"\(rl)enhannonie,  die 
«'Xlensiveii    in   die   (Jestali    und    ili  ytniisi-lien  ( I(d'ühle. 'j 

2.    Die  Harmoniegefühle. 

Die  Untersueiiung  Ilerdeis  iiher  das  Musikaliscli- 
Seli(»no  wird  von  devii  ohen  an^'efiihrten  (lesielitspunkle 
^■"leitet,  dass  der  iMToi-schun,!;'  konipli/i^'rtei-,  die 
Analyse  der  einfachsten  Wirkungen  voraus<4(/hen  muss. 
Nicht  aLso  ans  den  Scliiipfungen  der  gi-össlen  Alusiker 
kann  das  Schöne  abgeleitet  werden,  sondern  der  Ton, 
das  einfacliste,  nicht  weiter  zerlegbare  Element,  ferner 
der  Klang  und  die  Zusanniienklänge  müssen  die 
Basis  für  eine  solche  Lhitersnchung  liefern.  Allerdings 
hält  Herder,  dem  Charakter  seines  Werkes  entsprechend, 
nicht  den  soeljen  angeführten  Weg  fast  inne.  aber  er 
versänmt  nicht,  wiederholt  die  Wichtigkeit  dieser 
Elemente  für  eine  solche  Untersnchung  zu  betonen. 
Es  ist  hervorzuheben,  dass  Herder,  zu  psychischen 
physische  Vorgänge  voraussetzend,  die  Bedeutung  der 
Einrichtung  unseres  ( )lu'es  für  die  Schallreize  richtig 
erkannt  hat.  ..Unser  Ohr,  die  (rehörkammer  unserer 
Seele,     ist    ein    Akroaterion,      eine     Echokammer    der 


1)  Wuiull  Ph.  l^s.  111,  ]:;4  f.  —  NalürUcli  soll  mit  dieser 
Einteilung  nicht  i;esagl  sein,  dass  Herder  in  seiner  Kalligone 
ihr  l'olgt.  Die  Gefühle  weiden  im  folgenden  nur  in  dieser  Reihen- 
folge ahgehandell,  und  ller(!<'rs  Anschauungen  dieser  eingeordnet. 
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fciiislcn  Art.""  (.^OT.)  Sp'zicllcni  Fiit(M-siic]iuii,i:,"fn, 
etwa  iibcT  eine  (  n-hrirst  li('f)ri(;.  lio^-cn  iiat  iirlicli  Ilridcr 
fern;  alx'i'  dass  das  (Ihr  füi-  die  rntcrschriduiii;"  diT 
Kin|)tiiiduii,i;fn  i;"ciil)t  und  N-crfciin-rt  wi'rdcn  kann 
löIO).  dass  das  llf'iicn  der  ( »licrt (MK^  eines  Klan^"(;.s 
seine  (inindlai^c  in  einer  bestimmten  Kinriclitiin,n" 
tli's  ( )lires  lial)en  iiius,  ist  ilim  klar.  Die  Beschränkung". 
die  unserem  ^)\\r  durch  die  untere  (12  Sc'.h\vine;un^^"en 
in  der  Sekunde)  und  die  i)l)!'re.  i  .■")<)()()0  Seh  \vin,i;"un,<;"eni 
( Ieh<)rs<j,renze  e;esteckt  ist.  \vird  vdu  ller(h'r  nicht 
Ix-rücksichl  i,ü,'t .  '  i 

Wenn  eine  ü,"espannte  Saite,  etAva  eiiK's  Khiviers. 
in  Sch\vin;4"un,i;en  versetzt  wird,  so  tritt  ein  (h)j)[)elter 
I^ffekt  ein.  Kr.stens  brin,<i,"t  diese  Saite  einen  Ton 
hervor,  der  von  harmonisclieu  Ultertdnen  i  Ilerck-r 
nennt  sie  harmonische  Tdnei  begloiiot  i.st,  und  zwar 
bewirken  (bo.se  die  J"';irljung"  ( Klanefai'lx'j  (h'sllrund- 
tones.-)  (h'ssen  'Qualität  durch  (he  I.än.LCe.  l)i(d^e  un<l 
Spannung  der  Saite  betlinet  ist."';  lÖOd.i  .b'der 
Khme-  ])ildot  also  eine  Mannigfaltigkeit  von  Tonen, 
deren  ti(d"ster  ((irtmdton)  zugk'ich  der  unserem  ()hr 
deutlichste  ist  und  der  die  Il(')he  (K's  Klanges  be- 
stimmt. Zweitens  klingt  aber  nic-,ht  l)loss  diese  an- 
geschlagene Saite,  sontlern  es  tiuien  in  verschiedener 
llr)he  noch  andere  Saiten  mit.  und  zwar  die.  deren 
Scjiwingungszahl    ein    ganzes    A'ielfacjies     <\{'>    (irund- 


OXa-els^  llmHll.ucIi  .ler  Phi-siolo-[e  l'.)()5,  111,  -iTt',  f. 
\V  u  im!  I  rii.  rs.«  11,  SO.  '-I  Die  Tfriiiiiiulo-u»  sdilicssl  sich  dor 
von  W  u  n  d  I  gegoheiioii  an  I'li.  Ps."*!),  (w,  wiewohl  sio  dem  Spiacli- 
;,'cl)rauchc  widorsprichl.  K  h  I)  i  n  •;.  h  a  u  s  I's.2  I,  oOS.  3,  \^^,  ^  ^. 
Aostholik  111,   17:). 
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toncs  l)il(l("n.M  (ßOO.)  ^Faclit  also  rler  Clrunflton 
('-Scli\viii.i;iin.ü,'on  in  drr  Sekiiiiili'.  so  seine  (»ktave  'Je. 
die  I)i>p|)el()ktave  Ar  u.  s.  w..  dass  die  1\  la  ii^l'arlie 
von  ties()iid(!rei'  W'ielil  i,i;keit  bei  Znsaiiiiiieid-cliin^en 
Sein  inuss.  ist  leicht  einzusehen.  Ilei'cKi'  scheint  in 
ihr  die  Hed in^imi;-  (h'i-  Konsonan/.  zu  seilen  ,()OÖi,  was 
aller,  da  obertonlVeie  Klän^^e  auch  kunsdnieren, 
uni'ichtie-  ist.-)  deddcli  ist  die  I ieth'Ui  im--  (Nt  (  »Ix'r- 
tiMie.  ihre  Zahl,  lutensitiit  vdu  llerdi^r  nichl  näher 
untersucht  Avorden.  Er  bee-uüet  sidi  mit  (h'in  Hinweis 
auf  eine  Ersclieinun-;-,  die  die  Klane-farlienuch  i  n  od  iti  ziert. 
AVir  sind, selbst  wenn doröelbe Ton erzeu,^"t  wird,  imstande. 
diesen  .sofort  als  von  verschiedenen  Instrumenten  her- 
rührend zu  unterscheiden.  l)ei' Ton  aus  einem  Metall- 
instrument  ist  anders  gefärbt,  als  der  aus  einer  Flöte 
oder  einem  Klavier.  (503.)  Dass  dies  in  der  Zahl 
der  mitschwingenden  Obertöne  wie  in  dem  Material 
der  Instrumente  seine  Ursache  hat,  hebt  Herder  nicht 
hervor.^!  An  einer  Stelle  (510)  spricht  Herder  noch 
von  den  Zwischentönen,  ohne  aber  näher  anzugel)en, 
was  er  chirunter  versteht.  Immerhin  "enüst.  dass  er 
diese  ans  dem  Zusammenklang  resultierende  Er- 
scheinung wichtig  für  die  Consonanz  hält.^j 


i|  E  h  h  i  n  g  h  a  u  s  Ps.  ^  ÖKh  H  e  1  m  Ii  o  1  t  z  „Die  Lehre 
von  den  Toiiempfmdungeii" ''^  ^.  3(.  2,  K  a  i;  e  1  s  Haiulburli 
11],  r)38f.  3)  Nabels  Handbuch  111.  019.  E  b  b'i  u  ü  h  a  u  s  Ps.3 
1,  308  f.  Stil  m  p  f  Tonspychologie,  11,  516.  H  o  s  el  „Aesthetik" 
111.  167.  171.  A.  K  ö  st  1  1  n  „die  Tonkunst"  o-2  IT.  *\  Wun  d  I 
Ph.  Ps.5  11,  96.  S  t  u  m  p  f  „Tonpsychologie"  11,  -480  f.  H  e  r  d  e  r 
wird  Zwischenton  kaum  im  Sinne  Stum]»fs  verstehen,  sondern 
darunter  alle  jene,  aus  der  Wechselwirkun.u  von  Kombinations-, 
übertönen  und  Schwebungen  resultierenden  Erscheinungen  be- 
greifen. Oder  ob  mit  Zwiscbenton  die  Tone  gemeint  sind,  die 
noch  zwischen  zwei  Klän.ge  z.  B.  eines  Klaviers  dank  der  Feinheit 
unseres  Hörvermögens  eingefügt  werden  können  ?    [öOb.) 
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Toll  iiiul  KI,iiii;-f;irl)c  iiiüssiMi  in  ilinT  I'pdfut  uiil;" 
(■i'kanut  sein,  clir  die  ( "  .ii<(>ii;iii;<  criu-tcrt  wcrdfii  kann. 
Unter  dicsfi'  vcr-ic|ii  linder  eine  liest  inmit  <•  .\i't  xnn 
Zu>anini«'nkl;ini;'en,  die  zui^leieh  odei  nacdieinande-r 
erfi>li;"en.  Sie  zei<-linen  si(di  dadnreli  aus.  dass  ..die 
Töne  in  einfaelien  Nerhält  nissen.  in  le-i(dil  zu  fassenden 
Pi'oport  i(_)nen  erselieinen" ')  löOdi.  die  dem  Znsamnien- 
klan,e-  seini'H  Hiiilieitseliaraklei'  i;-cl)cn.  di*;  die  Klänge 
mit     einander    \-iM-sr|i!,ic|zcn    lassen.     (OOf).)      (IITcnhar 

reelin''t     Ilerdi-r     die     (K-Iave    I)M])])c|((ktave.     die     aller- 

dini;vs  mehr  einen  Minkdan^'  Wilden. -i  die  '^fuinte. 
•  (•narti'  und  Tei'z  hierher.  (.")()!).  i  l'iuer  Aecord  ver- 
steht Herder  eine  <'oirs(»nanz  im  enteren  Sinne. 
sehräid<t  also  tlie  J'eflent  un.u,'  t\r>  Wortes  ein.  (505.) 
Aiudi  seheint  <h'r  Ausdi'uek  nieht  mir  auf  Zusamiiuui- 
kl;in,i;'e  von  mehr  als  zwei  Mi  nze|  kl  linken  angewendet 
zu  werden,  sondern  das  Wort  A\ird  hier  so  \\ie  von 
llei;-el  ^el  )ra  ludil .  dem  ..das  M  iteinandi/rkdingen.  hiü 
welchem  es  jedoch  auf  die  Anzahl  der  sich  eini,i;'enden 
Tone  n!(dit  wesentlich  aidcomml.  so  (hiss  schon  zwei 
eine  solche  Minlieit  bilden  krmnen.  i\vn  llv^vlH  des 
Accordes  ausnnu'hl "  ''i. 

Ivs  ist  richtig;',  dass  zwei  Kliini;»',  hei  denen  die 
Scliwin,i;'uni;-svuiiiällnisse  der  (irundtrme  durch  kh'im) 
i;anze    Zahlen    aus^'edrückl     werdi'U    können 'i    ini'oliie 


')   II('.l;c1  „.\eslli.Mik"lll,  ITI.  '-^i  W  ii  ii  ,1  I    l'li.  I's. '  II,  ÖHT  f, 

421.     Ilridi'i'    scIhüiiI     Keiiseiiaii/,  auch    auf  iKai   Klaiii^  aiis/.u- 

. leimen.     (aOä.)     ■'')  lU'  I  m  li  e  M  /  a.    a.    < ».    S.    :\:V2.     Ilo-el 

Aosiiiciik-    III,    ITC.     ^)  w  u  II  a  I  Vh.    i's.^  !i,  ;;:>(;.    l  i  p  p  >^ 

AosüiL'tik  I,    läl. 
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ihres  \'cr\v;in(ltsc]i;il"ts<j,Ta(li's  coiisoniiiit  sind.  AlxT 
iilx'i"  dii'  Hcd i!i;j,'un.i;'('ii  der  ('Diisonaiiz  ist  damit  nichts 
iUiso;('.s;ii;(.  lleixh'i'  hisst  sich  aiif  eine  [•h^iirtcruiig  dieser 
l''rage  nicht  ein.  niTenltai-  niuss.  um  ihre  L(")snn,i^ 
herhei'/ufüliren.  er>t  die  \'(irt'ra,i;'e  hi-antwort;;!  sein, 
\veh'h(3  Motive  div  interx'allhihhinü,'  Uewirktd)  haben, 
denn  (hiss  wir  i's  liier  niclit  mit  (h'm  Menschen  von 
Anlani;'  an  eii;'eid  iiudichcn  \  erhäh  iiissen.  d.  h.  mit 
sedchen,  die  nidit  einer  .Ahhäni^'i^keit  \dn  äusseren 
Iveizen  ihre  Entstehun.n'  verdanken,  /.u  tun  hahi-ii.  be- 
weist nicht  nur  die  Ent  wi(d<eiun,i:;  (h_'r  ^lusik.  sonch'rn 
in  noch  höherem  ]\Jasse  die  \  olkers])ycliohjgie.  In  (h-r 
Tat  spriclit  diese  (bil'iir.  (hiss  die  Intervallbihhmy  sich 
unter  den  Einliuss  des  (!esan,i;'s  und  reliyi(")ser  Motive 
im  Laufe  der  menschlichen  Knt wickehing  vollzogen 
hat,  dass  die  Verwandtschaft  der  Töne  hiervon  eine 
nutAvendige  Folge  ist,  von  der  der  Verschnielziings- 
grad   al)liängt. 

Jeder  Empündung  en1s])i'i(dit  ein  (Tcfühl.  Nicht 
die  die  TonemphndungiMi  belierrsch<.'nde  ()rdnung  ist 
der  Grund  des  \Vohlgefallens  löOG),  wie  Avohl  ange- 
nommen worden  ist, -)  Sondern  dies  beruht  auf  gewissen 
(lefühlswirkungen,  die  sich  allerdings  in  AVechsell)e- 
ziehnng    mit    den  Emptindungen    entwickelt    haben.  ^) 


1)  W  u  u  d  t  Ph.  Ps.  II,  428  n.  Vr.lkeis])ycljolo,-ie  11,  I,  i^C  f. 
H.  RitMiianii  „Die  Elemeiile  dor  inusikalischeii  Acslhetik  !)(). 
Die  Versclimolzung  machen  zum  (liiiiid  der  Konsonanz  Stumpf 
„Tonspycliologie  II,  127.  Nagel  s  Handli'u-li  III,  öoH  f.  Elibing- 
haiisPs.  I,  31S.  2)IIanslick  „Vom  iMusikaliscli-Scliünen" 'o 
105  f.  116.  .1.  Müller  ,.llandbucli  der  Physiologie  des  Menschen" 
II,  475  f.     •■'i  Lipps  „Grundleginig  der  Aeslhethik"  I,   452. 
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Tri'l'fciul  ist  von  Ilt-rdci-  dicsi;  ( ii'l'iililsanal yst-  ^n-führt 
\v()i-(H'n.  Je  iiai-li  (liT  'l'iclc  oder  ll'"ili<!  des  Tones. 
je  nacli  seintT  Stiiike  i.sl  der  ( iefilldseindrucd':  \'er- 
seliieden,')  dfi"  noch  durch  (h'ii  zeitlichen  \'crhtuf 
weitci'  niodiljcierl  wird.  [ÖOl.i  ..Kine  ^'ewissc  Musik 
niachl  alle  trauri,!;';  eine  andere,  rasche,  hüpfende, 
macht  alle  ras(di  lustiü;.  hüpreml/'  (r)()8.j  K:^  ist  von 
Stuuij)!'  na(di,^"e\\iesen  worden.  das.s  schon  dem  Ton 
eint;  '^l'onl'arhe  zukoniml.  deren  ( ifd'iihlswirkun.i^'en 
V(!rschi<'den  sind.-'  und  zwar  wcicjii  die  1  lelüykeit, 
(_ir()sse  und  Stärke  der  lieCcii  Timh'  \"on  der  der  hohen 
ab  (tiefe  T<iue  bezeichnen  wii-  als  dunkel,  massie-  und 
weich;  hohe  Ttine  als  hell,  dünn  und  s(diarfi.  Je 
nuu'hd"m  imn  die  Tiüie  und  die  Kliini^'e  in  lieziehun;^" 
e\'setzl  werden,  v)l)  hohe  nnl  tiefen,  ol)  rasche  mit 
wenieei'  raschen  zusaniuienerklin:j,cn.  je  nach  den  vor- 
handenr'ii  (  leräuscheii  und  I  >isha  rnionjen.  die  dem 
musikalischen  Ausdruck  dienen,  kiinneii  die;  mannie- 
falti^'sten  harmonischen  Sl  immun^en  hervoreebraeht 
wei'den.  Die  Harmonie  bildet  also  eine  liedin.e'une"  des 
^J  usikalisch-SchfUien.  abei'  dieses  ist  nicht  nut  ihr  er- 
schöpft. Der  wicht  i,i;ste  s]);iier  noch  zu  besprechende 
Faktor,  der  Ausdruck,  dei-  lidialt  dei- Tone  nniss  noch 
hinzukommen.  Erst  dadurv'h  ist^  die  f^inheit  des  Musik- 
werks und  die  Catisaliti'it  der  (bd'iihle  gesichert.  (501). ) 
1  )er  heul  ii^'c  .S|)rachi;el)raueh  hat  die  liezeichnune- 
..  Ilarniouie",  die  ihre  ursprün^iiche  Heimat  im  Clebiet 
der    Khin<;'y(d'ühle    hat.    weiter    ausdehnt  :     wir    reden 


'i  Wuinll    I'li.   I's    II,  H-iS.     •^)  S  I  II  m  |i  f  .'i.  ;i.  O.   II,    i'.lT  tT. 
N;i.^(>ls  llanJhiK'h   III,    IS.')   f. 
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iiirlit  bloss  von  diT  Hiinnüiii«'  der  'r(>iH'.  soiulcrn  auch 
\<'iii  oiiitT  soldum  (It-r  Farhfii.  Mit  wniiui'n  Wurti-n 
stivil't  lIcrdiT  aiicli  diese  Ix'dcult'iidc  und  wirlit  i^-(^ 
alx'f  nofli  ziemlich  uiH'rl'<ii'si-liic  I-j-scliciniiiiij,'.  l)i<' 
Kinrii-hl  Ulli;"  unseres  Au^'i's  liat  aueli  für  diese  die 
(Iruiidlae-e  zu  bilden.  Die  \\'e!|eu  des  Lidile-  tiefb'U 
unseren  Sehnerv  uml  je  nach  der  \\'ellenlän,i;e  wird 
diesei'  in  N-erseliiedenm'  Weise  ei're,i;t.  (.')()!.  i  Un{  hat 
die  ^r(Jssie  \\'ellenhin,ü;e.  wird  vom  Prisma  am  wenii;- 
ston  e-el^i-ochen.  blau  von  e"er  innerer  W'elleidänec; 
dagegen  starker.  (.")<)].)  hie  l'anpiincbmgen  dieser 
beiden  Farlien  müssen  de'shalb  vei-scIiie(hMi  sein.'j 
Ihireh  Xewtöu  sind  die  sielten  eint'ai  heu  l-'arben  in 
die  <)]»tik  eingeführt  worden,  die  leieht  dureji  Berech- 
nung der  Sonnenstrahlen  im  Prisma  sichtl)ar  zumachen 
sind.  Diese  physikalisclu; Tatsache  erkennt  llerdi'f  an. 
Aber  seine  Bedenken  Avegen  der  I^ezeidinung  ..  Einfa<'h- 
heit  der  l''arl)en"  scheinen  darauf  hinzu(h_'Uten.  dass 
er  zwischiui  physikalischen  und  psychist-hen  V<jr- 
gängen  scharf  nntersehiefh'n  wissen  will.  (Jewiss 
sind  die  sieben  Farl)en  Xewtmis  die.  in  die  das  Licht 
zerlegt  werden  kann.  Von  ihnen  genüg«ni  al)er  drei, 
die  Herder  (Irundfarben  nennt  :  Rot.  gell)  und  l)lau. 
lim  die  übrigen  vier  und  nijch  eine  gi'r)ssere  Zahl  von 
Farben  zu  gewinnen,  die  al)er.  wiewohl  sie  durch 
Mischung  gewonnen,  als  einfach  empfunden  werden. 
(500  f.)  Es  ist  nicht  festzustellen,  so  meint  deshalb 
Herder,  wo  dies  Einfache  der  Farbi'u  anfangt  oder 
aufhört."'     In    der   Tat  schreibt   Herder  der  psycholo- 


')  Wundt  Ph.  Ps.  II,  139. 
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ü,'is(']i('n  Kol•s(•llllll^■  ]ii«Tiiiit  cini'ii  ricliti,ii,i'n  AVcg  vor. 
I)i('  ( "oiisi  riikiiMii   (|iT  di'i'i  ilimi'iisionali'ii   Farbcnfi^'ur, 

Wi'lclic  I''iil-lll   iliiv^i'  Irl/.tiTi'   ;ilirll  h;il)iMl  111;I;L;".    llUlss    If'di;.^- 

licli  (lurrli  [)s\cliiscli('  ( ii'siclil s))ii iiklt^  ^H't'lciifi  wcrilcii 
und  daid'  auf  dii' M  isc|iiiii^sini>.ij,licld<<'il cii  k^'iiK/ Ivück- 
siolit  iK'IiiiH'n  '  I  l'Jiii'  wcitiTi'  Ki,^'»'iit iiinlii-ldsoit  unseres 
Au,ü"('s.  die  für  dit'  l''arl)euluiniioiiif  iiacli  Herder 
wicliti^ii;  ist.  li»',L;t,  dirlu.  dass  die  SehschürFe  mit  dem 
Uel)erg"ang  vom  dii'ekti'ii  zum  indirekten  Seh(Mi  ab- 
nimmt.-) i49*.).)  Für  (lieMah'i'ei  ist  diese  Einrichtung 
unseres  Auges,  die  in  ijci'  \'e)ieilung  der  Stäbchen 
und  Zapl'eu  auf  (h-r  Netzhaut  ihi'e  j)hysii)|i »gisehe  Be- 
dingung hat.  von  givtsser  Wichtigkeit.  Tm  die  (}o,- 
sichtslinie  verteilen  sich  so  die  seitlichen  Teile  des 
I>il(h's  in   ahnehuMUuh'r  Sehscliiirfe.-) 

W\i'  di»!  Consonair/  sich  für  die  narmruiiegefühle 
wichtig  erwies,  so  foi'(h'rt  auch  die  |'\irlienli;iiMn<inie 
eine  bestimmte  \'erlMU(hing  von  l''ai'ben.  (hi  nicht  jede 
Zusammenstellung  Wdhlgefallig  ist.  Pic  Zahl  der 
durch  M  ischung  zu  gewinnenden  l*'arben  ist.  wie  schon 
Herder  bemerkt,  eine  grosse.  Zwischen  je  zwei  der 
Newton'schen  lassen  sich  noch  viele  Nuancen  einfügen 
und  es  lässt   sich   ein   cont  inuierlicjier   Uebergang    von 


'i  Wtiinll  l'li.  l's.''  11,  ll;i  ir  liissl  Mcli  iliircli  lelzliMO  leit(Mi. 
Kb  I)  i  II  i;li;i  US  l*s.-  1,  liW  Ic.u;!  der  KoiisUnktion  doii  ]isychisclioii 
Miiidiuck  zu  (ii  linde,  .ledocli,  da  den  S|Mklr.ilfarlu'n  verscliieden(> 
llclli^'keiiswerie  zukonunen,  was  in  der  l'i.;in-  niclil  berüeksiclile^'f 
'sl,  iirinu'l  auch  diese  nielil  di-n  |isycliischen  l'jndiuck  der  reintai 
Kailien  liei  i^leielier  lleiliu'keil  zinii  .Viisdrnck,  dem  aber  Wiindts 
Konslruklioii  (Pli.  l's.  II.  l'I-'i  eher  ^ereelil  wird.  -)  N  a  i:  e  1  s 
Ilandhnch  III,  HlSC.  \V  u  n  d  l  I'h.  l's.  il,  IT'.».  2)  'f  h.  Vi  seh  er 
..Aeslh.Mik"   II.   -JS   f. 
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einer  zur  andern  Farl)e  lierstellen.  (r)()l.)  Je  naeli 
dem  S;itli;^un;^.sgrade.  der  Ilelliü;keit  und  der  InliMi- 
sitiil.  den  drei  Bestandleilen  jeder  P^arlje,  wird  die 
l''arl)enconil)inat ion  verscdneden  sein.  Herder  hat  eine 
Jieantwdilunü,'  dieser  l''ra_<4"e  nicht  i^elitd'ert.  AWer  er 
hat  die  Px'deut  un.!4  ''''''  I'"'arl)ene<)nil)inati()n  riehtii;" 
urlvannt.  ..Die  Heol>aeht  uni;-  jech'i'  Loeait'arhe.  dii- 
N'ersehnielzung",  tler  Widerschein  (h'iscihcn.  in  An- 
sehuni;-  ch'.s  i;"anz('n  (ienial(h's.  endlich  die  Ilai'ninnie 
aller  mit  aUen  Farli 'n  sind  unerliisslichc  Plliclilcn 
eines  Zeiehners  und  l^'ai'hen.^'ehers.  '  i  (-11)1).)  l)ie 
.. Büoljachtun^i;,'  jeder  Locait'arhe".  als  erste  IMIicht  (\i':< 
Malers  hier  ,i;'enanut.  liisst  aber  s<tf(n1  eine  Sidiwieri^'- 
keit  der  \vohl,i;etalliy'('n  FarltenzusamineirsteHun.i^'en 
erkennen.  Welclie  ^I mni^fall ig-keit  th's  X(;l)enein- 
anders  vun  Farben  lüetet  uns  niclit  die  Xatur  tä.^iiich 
dar!  Wir  ludjen  selten  wühl  den  Findruck  des  ]\liss- 
fallens,  denn  die  taglicdien  Findriicke  stumpfen  das 
ästhetische  Gefühl  ab.  Aber  dass  diese  Eindrücke 
auch  dieses  aus])ilden  helfen,  ist  ebenso  sicher.  Je 
mehr  die  Farb;jn  zusammenstimmen,  um  so  gnisser 
\virtl  die  ,,Versclimelzun_g"  sein,  d.  h.  die  jeder  ein- 
zelnen Farbe  zukommenden  Partialfühh.'  verknüpfen 
sichzti  einem  Tot alyi'füld.  da  s  natürlich  nicht  eino  Summe, 
sondern  eine  Resultante  jener  Teilgefühle  ist.'^)  Fernc-r 
^vird  der  ,, Widerschein  der  Farl)en"'  als  wiclitig  be- 
zeichnet.   Ciemeint  ist  wohl  derCTlanz  eler  Farben. durch 


')  V  i  s  c  h  e  r  a.  a.  0.  11.  '17  (T.  L  i  o  n  a  r  d  o  d  a  V  i  n  <•  i 
..Buch  von  dvv  Malerei"  (lii;:.  v.  Ludwig)  143,  271,  iOb.  Ö  c  he  11  in  g 
Werke  V.  5o;5.     ^)  W  un  d  I   Ph.  Ps.  111,   140. 
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den  (lii'Z:i!iM<'r\\ulili4'ci';llliL;-fii  (  'iMiil)in;inonrn  wcsciUlieh 
i;-<'slci;4Trl  wii'd.  ;|)as  ^^'liiiizi'iidi'  (!cll)  ist  fast  mit 
allen  Farlx'ii  wdlil^crrilliij,.  ^  i  IuIat  (1<mi  l'air/clfarbon 
jiclit  ilcrdiT  i'ot  und  Mau  wogen  ihres  W(ild,i;-et'rdlie-en 
( lel'ülilseindnii'ks  hesuiidei-s  liervor.  Die  e-i-nien 
seliniutzig-en  FaiWen  eiien(.n  liin.ii,'ee-en  Misst'allen  (.")()! ). 
Die  W'irkainu,-  der  bin.'ii'en  ( 'omliinationon  werden,  wie 
lienierkt.  \'«)n  Ilei'dcr  nieiit  lieliandelt.  - 1  I\s  liisst  sieli 
aiK'li  l)is  jei'/i  l)cti-(dTs  dieser  eine  endgült  ii;'e  A  ni  woi't 
nocli  nielil  n'elien.  Xur  sov/iel  sclieint  sicliei'  zu  sein, 
da  SS  nicht  die  ( '(nnplenieni;!  flai-hi-n  die  \V()hl,<j,'eräl  liebsten 
sind,  sonch'ni  dass  jiMhT  h'arhe.  die  naeheinanch-r  mit 
den  ül)i'ie-en  S|»el;l  rall'ai'bi'u  zusa  minene-cst  eilt  wii'd. 
zwei  \\'()lilo;(d'alli,ek('itsnia\inia  zukommen,  die  sich  zu 
lieiden  Seiten  (\i'r  ( 'omplenientiirfarhi'  verteilen.^) 
In  dem  \'erliällnis  der  j 'art  ial,u-erühle  mnss  mithin 
der  (Irund  dei-  |'';i  rlienha  i-iuMnie  zu  suchen  sein,  und 
da  die  \\'<)hl,i4eriillii;keitsma\inia  stets  erst  bei 
gi-ri^streii  (^»ualit  ;it  suntei-schiedi'U  auftreten,  wird  das 
( JeCiihlsverhiiltnis  auf  dem  ('ontrast  der  1  \irt  iali;-<d'ühle 
Keruhen.  I)ass  1^'ailieidiaiinonie  nicht  mit  Schrmlieit 
(\('V  Malerei  .Li,leichzusef  zen  ist,  sondern  dass  l'iir  diese 
noch  ander(>  Momiiile  hinzulrelen  miisscn.  hraucht 
kaum    hetniii     zu    wi'r(h'n.      Wie    die   llarmonie    in     der 


'i   \V  II  n  ,1  I     IMi.     I's.   III,    ll;V      '-i)  (";  o(>  I  li  ('     Farlu-nlpliiv 

i,-  (Uli.  tr.    :',  w  IUI  .1  I   i'ii.  I's.  iii,  Mi.    i.ipps  .\('siiH'iik  1,  i-is  r. 

(i..cllic  „Wrikc"  ill,Mii|..'l  ■2-<,  T'.t  tl.  V.  i;r/.,.M  „Di,'  rarl.ciilcliro 
im  lliiili!i<-k  aiif  Kiiiisl  iiail  l\iiii<l  ^cwcrlx"''  "JIT  f.  ('.(liiii  ,,A11- 
ücniiiiir  Ac'-Ilirlik"  li">>  t.  i'aiic  iiiMic  lIiiltMsucliiiiiu'  von  Sc^.-tl 
w  inl    im   Aicliiv   f.   vi'<.   l's\cli.   VII   aiii^i'kiiii(lii,'l. 
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Arusik,    so   bildet    auch    dir    l-'ar!)cnlia niionic    nur    eine 
Bodin<]:un":  des  Seliünen. 


3.   Die   Proportionalgefühle, 

I)ei'  Klaui;'  ..und  l*'arl)eidiai'n!<»ni('.  (Jie  die  inten- 
siven (ud'iUile""  ausmachen,  sind  die  Ciesiall  ..und 
i'hythmisclien  (ud'ühh'".  als  die  Ix'ich'U  l''<»i-inen  (h'i' 
extensiven  ( iel'ühle  ,:;(',i;'eiu'il)erzustelii'n.  Bei  Bet  rachtun^" 
der  (Jestalt^'efiUile  wii'd  ferner  /wisclien  der  (  üiederun^' 
der  Gestalt  und  dem  Lauf  der  Be^^renzunc-slinien 
unterschieden  werden  können.  Auch  bei  Herder  linden 
sich  deutlich  diese  beiden  Seiten  geschieden.  j\[an 
kann  ihn  wohl  als  den  ersten  l)ezeichnen,  der.  wenn  auch 
nicht  experimentell  wie  Fechner,  doch  die  geometrische 
Schönheit  als  die  Bedingung  zur  Feststellung  der 
Gestaltgefiihle  erkannt  hat.  Die  gerade  Linie,  der 
Würfel,  das  Viereck,  die  Pyramide,  den  Kreis  und 
den  Kegel  führt  er  als  wohlgefällige  Formen  an.^) 
(487.)  Alle  Linien  der  Schönheit  liegen  nach  ihm 
zwischen  der  Kreis-  und  geraden  Linie.  (-48 U.)  Aber 
Herder  unterlässt  es,  hinzuzufügen,  dass  nicht  jedes 
Quadrat,  niclit  jedes  Viereck  wohlgefiillig  ist.  sondern 
dass  ein  bestimmtes  Verhältnis  der  Seiten  nur  für 
wohlgefiillig  gehalten  wird,  jedoch,  wie  neuere  Unter- 
suchungen bewiesen  haben,  nielit  so.  dass  eine  Figur, 
einmal  als  wohlgefidlig  befunden,  dauernd  l>ei  derselben 
Person  diesen  Eindruck  hervorbringt,  sondern  dass 
Stimmung,  Gemütsverfassung  und  l)estinimte  Anlagen 


b  G  r  o  ü  s  s  „Einleituas  in  die  Aestliclik"  2{0  f. 


Voll  wcsciitliclicm  iMiiliiiss*'  aul'  das  l'rtcil  sind. 'j 
Die  AnnalitiKi  (dner  \\H)hl.i!;(dallii;('ii  Idnio.  /.  !>.  der 
S('lilan,i;<'idiiii<'.  hält  I L''rdcr  für  vcrlV-lili .  (490.)  I)a,^-o<i-en 
al)('i'  l)<'Vor/ai.i;'cii  wir  licsi  iinnit  c  \'frliält  iiissc  wie  1  :  1 
(i(l(!i'  dit'  SyiiiiiK't  i'ic. -1  ..Ditisc  zu  linden.  allt;nt  lialheu 
zu  linden.  i!,('\viihrt  uns  \'('ri;'nü,i;<'n."'  (491.)  .VlliTdin^-s 
liallct  der  ['ntci'surliiini;'  Herders  der  Man;j,el  an.  dass 
or  diese  o-i'oineiiiselien  Kurnieii  fast  ausschliesslieh  in 
iiirer  1 'x'deul  unii;  1'ilr  di(^  .Vreliilekt  ur  \vürdie-t.  Dadurch 
werih'ii  assueial  ive  I-'aktoren  in  die  e-,.onieti'i.s(4ien 
I'^iniieii  getragen,  die  nat urgeniiiss  auf  (hm  reinen 
( lefühfseindrui'k  \er,'iii(h'rnd  wirken  müssen. ''i  Al)ei' 
Iler(h'r  ist  \-(iii  (h'i'  geometrisehen  Seh(")iiheit  fest 
iiher/eugt .  ,..\u<'h  als  Spielwerk  verleugnet  die  liinie 
ihi'eii  ('harakter  nicdit.  wie  alle  wohlgewählten  V»n'- 
zierungen  zeigen.  I>ie  scIuMien  Arabesken  I»a])liaels 
und  der  Alten,  seilest  die  \'erziei'ungen  der  Kunst,  die 
]iiit  Zierrat  heil  am  Spai'samsten  sein  muss.  der  Bau- 
kunst, zeigen  dies  in  den  schönsten  iM'weisen.""  ^i 
(48!).)     Bemorkiuiiren,    tlie  anf  (\vn  von  Zeisiiiij')    i^e- 


'j  I' (•<■  h  11  er  ..VorscIiul(>  der  Aosdiotik''  I.  l!»i),  W  u  ii  d  I 
l'li.  I's.  III.  li-T.  Vr.lk(Ms|.yrIiol()sic  II.  1.  218  lt.  IMiilcs.  .Stu.l. 
1\,  1"24.  Kino  .i,'iile  Kritik  aller  Mslicr  ('rscliicii'Mu'ii  Vcrsiiclic  im 
Archiv  für  ;^('s.  rsydi.  \ll.  .");')  IT.  I,  o  I  z  c  ..( Ic-^cliiclilc  ii(>r  Aesllu'lik" 
72.  -j  Colin  ..All.ijciiit'iiie  .\csllii'lik-'  S.").  171,  w  i'irdii^l  cinnolKMid 
die  railiale  und  bilaterale  .Symmetrie.  Drssoir  ,,.\esthelik 
und  allgemeine  Kuiislwissenseliari"  lOUt;,  1_M.  -'i  l'liil.  .^ttid.  l.\, 
12'!.  'l  l'aiieii  N'ersuch  der  Kiil^l'-linnL'  der  üinaim-nlik  lial 
W  n  n  d  I  ,,\  (likeisiiycliolo.u'e"  II,  1  zu  -chi'n  versucld,  cf.  1(>'.)  f.  und 
namenllieli  zur  l'lrklärun:^  der  S\in:neliie,  die  die  Oriiameiilik  lie- 
lierisehl,  S.  12;")  IT.  •'')  /ei  si  n  l'  „Xi'ue  l.elue  von  den  IVopor- 
lioneii  des  inenscliiiclien  Kiuiieis"  IS,")  i,  ;>.  Ui;;.  K  e  c  li  n  e  r  a.  a. 
U.   I,   isr>.     IMiil.  Sind.  l.\,  2(i(). 
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l'undi'iV'ii.  :i1)i'i-  Weil  ül)i'i  scliiit/tcii  ^'oldcncii  Schiiitt 
liinwciscn.  liiKlcii  sirli  hri  llcrdiT  iiidil.  V.v  \)i"^n\vj!;{ 
sich  mit  (|i'i- S\  iiiiiict  i-ic  al<  \volili;-c|'ii  lii.^'fiii  \'crli;ilt  nis.*) 

Zu  dein  durch  die  (  i  licihTuii^'  (](:'V  (  I  est  .dtcn 
hcrvoi'^'i'l)r;icht('n  l'Jiidi'uck  koniiut  l'ci'iU'r  der  L:iur 
di'V  J^<\^r('n/-un,i;slini<'n.  (h'T  .die  die  1 'x'diiieuiiMcii  in  sicdi 
scldifsst,  die  mau  unlcr  l*crsj)i'rt  i\-e  zu^amm/ul'nsscu 
pth'gt.  Audi  für  dicsi-  hat  Ilt'r<h'r  ii<'lili,'4-  die  J^«'- 
dingun<4"<'ii  in  !>i'st  immtcn  physiolo^ivclicu  l-jui'iclil  uiii;cn 
(h>s  Au^'os  i^'csucht .  So  \'('rschif(h'n  die  Auscliauun^'cn 
iU)er  dio  Kidsldiune,-  (h-r  iKaumvorstdhing-  auch  hcut(> 
nodi  sind,  darin  stimmen  die  meisten  I^sycholoe•en 
mit  Herder  üherein,  (hiss  die  TieFendimensionen  niclit 
gesehen,  .sondern  gedäclit  oder  vorgestellt  werden. 
Unsere  Erfahrungen  müssen  uns  daliei  zn  Hilf(^ 
kommen  und  durch  Kennenlernen  der  wirklichen  Ent- 
fernung müssen  die  Fehler  und  Täuschungen  über 
diese  ausgeglichen  werden.  (408.)  Die  durcdi  Ein- 
stellen des  Auges  auf  Nähe  und  Ferne  entstehenden 
Spannungs-  und  Lageempllndungen,  die  Herder  nicht 
beachtet  hat,  werden  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung  hierbei  sein,  -)  und  bei  der  Scheinperspektive 
der  Malerei  die  Tiefenvorstellung  mit  bewirken  helfen. 

Henler  bemerkt,  dass  unser  Auge  die  iJbjekte 
..abtastet'"  (499).  Mit  diesem  Ausdrindv  ist  in  der 
Tat  die  Hauj)taufgabe  des  perspektivistdien  Sehens 
richtig    bezeichnet.      Um    ein    j^l'^'^*''^''!»'^--^    Wtu'k.    das 


•i  botzc  „G(»scliiclil('  der  Aeslhclik  in  Dculsclilaiid"  7.')  f. 
2)  Elliiiigliaus  Ps.  1,  44li  f.  Wiiinll  „(nuiKh-iss  der  Psvcliologie" 
IWi^  157  ff.     A.  Riehl  „der  iiliilosoidiischc  Kriticisnnis"  11.  79  ff. 
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stets  für  die  I-^Tn;m>iclit  i^iMi-hoitot  ist.  in  si-incr 
'l'otalitiif  aiilTa^scii  zu  kiWinun,  ist  (üne  bestimnit«? 
La,i;'e  (1<t  [irimiii'un  l"'i\i('i|)uiikt(i  crfofdorlir/li,  diircli 
die  so<4-leieli  die  1,'ielil  iiii^-  der  von  diesen  ausgehenden 
l'^ixierliuieii  begehen  ist.  I  )ie  plnstisclie  Kunst  niuss 
den  P)licl<  des  I^'srliauers  so  ;Mil'  die  geeigneten  Fix- 
;itions])iinkt«'  li-nken.  dass  dadurch  die  Vorstellung 
dei'  wii'klielieii  Ki'irpcrliehkeit  geliohen  und  der  wolil- 
gefallig(>  I\iiidniek  gesteigeri  wird.  Zunäehst  wühlen 
wir  einen  solchen  I'^ixationspuukt,  dass  wir  im  Gesaint- 
l)ild  ..ein  (ianzes-"  erhidten.  Dieses  ( lesanithild  wird 
durch  weitere  Fixat  ionspunkte  erst  zur  volh'n  Kürper- 
lichkeil  (ugiinzt.  in(h'Ui  die  einzehi  abgetasteten  Teile 
das  (laiize  und  dieses  j<'ne  ])eeinlhissen.  ..Die  hellste 
Synthesis,  ein  unw.uidelliares  Kins  zu  constituiren, 
ist  das  (iochiil't  (h's  Siniu^s.'--)  (~A)0.)  Im  (Jegensatz 
zur  Plastik  kennt  die  Malerei  nur  eiiuMi  Standort,  von 
dem  aus  das  Bild  in  der  vollenW'irkliehkeit  gesehen  wird  : 
den  .Augenpunkt  ik-:i  Bildes.^')  (VM  f.  598.)  Die  Be- 
deutung des  (iesiehtswinkels  und  (U's  X'erlaul's  der 
Conturen  hat  Hei'der  in  ilirer  Wichtigkeit  für  die 
Pei'spektive  ni<'lit  erkannt  odei- wenigstens  nicht  niiher 
untersucht. 

Eine  geringe  Berücksichtigung  liisst  Herder  dem. 
Jthyilinius  zu  teil  werden.       Wol    k(Mint  er  seine  Be- 

h  WuimII  l'l:.  i's.  11.  ('.!■:).  111,  l.M.  Vr)lk(M-si.yclK)U)gie  II. 
1  S.  -iC-i  f.  •-':  llil  (1  chia  II  (1  ..Das  l'roMcm  diT  t\.riu- '  18  f. 
,L'il)l  oiiic  iTiil  liordn-  ribi'i'ciiisliinnifiulc  Darslclliiiiu',  Richl  in 
\'ieilc>ljalirssclniri  fiir  vviss.  I'hiios.  "21  S.  ■J->;>.  K.  Lange 
j.Wejon  der  Kunst"'  1.  21',).  S  c  li  o  I  I  in  ii  1  1  o  r  ..I)oiKilelkv' 
'jWundl  ..VölkiM-.spychologio'  11.  l  S.  2(!l»  f.  .M.  Klinger 
Maloiei    und     /ciclnuniL;  ■•     11     f. 
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(Icutunii'  Ciir  dii'  Sprache  di'ifn  Mclitdi«'  in  ili'iii  Acccnl 
lind  in  ( icWcrdcii,  in  diaii  Sinn  nnd  der  ( u-ilankcu- 
i'iii^uni;"  dvr  Worh'  seiiK'ii  rrs})i-un,ii;  hat  iö(')5,Ö7j?.r)77). 
i\])0.r  die  \ci"sclnc(h'nfn  Vci'sfiissc.  ihre  versehiech-ne 
AnwciKhini:,'  und  XCrkniipfuni:,"  untei'suchl  oi-  nicht.') 
Dass  die  l\!äni;-o  (h'r  Musik  in  /eillichc  lutervaUe 
/<'rh_'<4-t  wenh'U,  (hiss  diesei'  Rhythmus  von  der  Ge- 
rühlsritdituni;'  un<l  (h'in  (iefiddsverhiui'  ;d)hän^i,<j,-  ist 
(t)00),  wird  zwar  von  llenh^r  beriu'ksiclitigt .  aber 
wie(hn'uin  drin.üt  die  rntersiicliung  nicht  tiefer  ein, 
etwa  um  die  Art  dieser  Gofiihh'  festzustellen,  und 
für  (his  rliythmische  Gefallen,  ein  so  einfacher  A'or- 
gang  es  aucli  zu  sein  scheint,  in  den  Spannungs-  und 
Lösungsgefühlen  die  Bedingung  zu  suchen.-)  Der 
Blick  Herders  ist  zu  sehr  auf  das  Ineinandergreifen 
der  mannigfaltigsten  Momente  gerichtet,  die  er  stets 
treffend  herausiindet  und  in  ihrer  Bedeutung  erkennt, 
als  dass  er  sicliauf  die  Wirkungen  isolierter  einfachster 
Vorgange  einlassen  sollte.  Immerhin  aber  ist  der 
von  Horder  eingosohlagene  Weg  der,  den  auch  die 
heutige  Psychologie  betreten  hat.  wesentlich  nur  durch 
die  Methoden  der  Naturwissenschaft  gefördert.-') 

So  wichtig  die  Aufsuchung  der  ästhetischen 
Elenientargefühle  aber  auch  ist,  ihre  walire  Bedeutung 
erhalten  diese  er<<  in  ihrer  Verknüj)fung  und  Ver- 
schmelzung,    (1.      Ii,       in       jener     Betrachtungsweise^) 


'i  Wim  .11  Ph.  Ps.  111  l(i8  Ü.  Volke  r|.sychulo-ie  11.  1.  r.OT. 
1".  \.-2{u.  ,1.  :\njior  ..Neuhocljclculschc  Meliik-  l?0-22  S.  (i4  f. 
'■^,1  W  11  mit  Ph.  Ps.  111.  1.^7  f.  3,  iiioiiiaiMi  ..Die  Elemente  der 
inusikalischeii  Aeslhetik"  135  f.  verfällt  ])ei  seiner  Analyse  desRliylh- 
nius  in  den   Fcliler  Herders.     ••)  Kuntsludien  IX,  2i7  ii. 
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Ilcrdois.  Kl;iii.u-  1111(1  LMi\tlimus.  Gestalt  uiul  Farbe 
la<-i'n  sirli  in  \\'irl<liclik<'it  iiielit  tnMUKüi.  Dio  jcdeni 
(liosor  viiT  Klein  'iiti-  zukoiiiuionden  CTefiililswirkungon 
vcrscliiiii'l'/eii  in  ilinMi  N'crbinduni^'on  zu  eineni  Total- 
gf'fiilil.  Scliiiicrz.  Li'id  (öd'ii,  Traurii^kiMt,  Lusti^-koit 
(")()!  {'.:.  wenn  sii'  durdi  (\('n  Klani;;  bostimnit  sind, 
verknüjifcn  sich  mit  den  verscdiiedeiien  Formen  des 
iniytliinii.>.  i()02.)  Die  Kust-Unlnstwirkimgen  des 
Klanu-es  treten  also  zu  den  erre,i;(!nden  und  ])orulii- 
g'euden  (iefiililen  dei-  1,'liythmen  ((lOOi  in  I5ezi<4iun<i; 
und  Ijewirk'v'U  so  die  L;TOsse  Manni^"faltie-k<'it  des 
Ausdi-iicks.  (i'au  Heispiel  bei  Frd.  ^'is(•her  ..Das 
Schruie   und  die    Kunst  •'.)     (72). 

Nicht  ganz  so  verhält  es  sich  mit  der 
Einheit  von  (iesiall  \\]u\  Farbe.  l-a-stere  bewegt 
.sich  in  den  (iet'ühlen  di':^  (b.d'allens  und  .Missfallens. 
letztere  bewirkt  die  Stimmung  der  FreiicU'.  Traurigkeit 
n.  s.  w.  je  nach  (h/r  i-\irl)e.  tö.Jl  f.)  Aber  zu  dem 
Ge.saniteindruck  treten  stets  die  mannigfaltigsten 
A.ssociationen  mit  (h'ii  Xat  urobjekten  hinzu,  deren 
Fachbildungen  die  gest^henen  Gestalten  sind.b)  Kine 
Untersuchung  der  llariUDuie-  und  FroporlionalgeFühle 
lag  Kant  bu'u.  in  g.nvisser  Beziehung  mit  Iveeht, 
denn  sie  gelun-t  in  die  Spezialuntersuchungen  über 
.Schiudieit  der  Malerei,  Plastik  u.  s.  w.  Andrer.seits 
aber  birdert  die  .\estlietik  eine  solche  Fntersnchung, 
wenn  sie  nicht  l)ei  einer  ungenügenden,  oder  niclit- 
vielsagench'n  Erkliiruni;-  des  Sclu'uien  stehen  bleiben 
will.      So   muss   in   <ler    1  k'rderschen    L'ntersuchunir  un- 


b  Wim  (11  IMi.  Ps.'^  111.  17!). 
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\v(n\\vn. 


4,   DiG   Einheit  von    Form   und   Inhalt. 
Das   Einfühlen. 

Ks  \\]i\<y  nicht  ^anz  rieht  ii;"  sein,  sa^'on  zu  wollen. 
Kant  halte  die  Seh.'nihf-it  in  der  blossen  l'orni  ^"esehen. 
dem  Inhalt  die  iisthetisehe  liedeutuni;-  aber  a1);j;e- 
sproehen.  Kant  ist  in  diesem  Gerronsat^  siin-ken 
i;-et)liel)<'n  niid  id)er  das  Verhältnis  von  Form  und 
({ehalt  nicht  zur  Klarheit  e-ekommen.  Doch  wiid 
nniii  ihn  mit  e'rösserem  Rechte  der  formah>n  Aesthetik 
zuzählen   als  der  Gehaltsästhetik. 

Das  l>edenkliche  der  Anschannngen  Kants  wnrch? 
sclion  bei  der  Untersnehnng  i\\)ov  das  Aug-tMiehnKi 
hervorr,o^ho])en.  Die  Karben,  die  TcJne.  als  (Qualitäten 
der  Em|»rmduni;-,  sind  nach  Kant  nnr  anü;<'nehm. 
d.  h.  vom  Interesse  des  Betrachtenden  abhäne-io,-. 
Diese  Behauptung  Kants  bildet  für  Herde?"  den 
wichtigsten  Angriffspunkt.  Die  Form  ist  dnrch  Herder 
nnr  durch  ihren  (t ehalt  von  ästhetischer  Wirkung. 
..Alles  am  Menschen  ist  darstellend,  ausdrückend. 
Xicht  wie  in  einer  Schachtel  wohnt  des  ALenschen 
Geist,  die  ihn  belebende,  ihm  angeborene  Kraft,  sondern 
charakteristisch  und  energisch,  ausgedrückt  in  seinen 
Gliedern,  Bewegungen  und  Geberden.''  (521.)  ..Jeder 
Schall  ist  ausdrückend,  also  mehr  als  andeutend.  Er 
drückt  ein  Inneres  aus;  er  bewegt  ein  Inneres."  (503.) 
..Gerade    Linien    können    dem    Gefühl    keine    andere 


)3 


P)(';j,-i;iriV' als  (liT  I-'est  i.^^-ki'il  und  Sirli»_^i'lii!if  ;L;-("l)fii.--  '  )  i4S7. 
507,  514.  517.  5;)4.  51)1.)  Es  ^-ibt  jiiclits.  was 
in  seinem  Sein  ni<-lit  soi^-loicli  die  Art  sein'-s  S'ins 
aiisdrüekti'.  Man  darf  saii,en.  dass  von  Ilerdei'.  dem 
li:'i;-i-ünder  der  ( ielialtsäst  hetik,  hiermit  in  der  Tat 
das  wicht ii^ste  Moment  für  die  Kunst  aufi4-(d'un<h'n 
worih'ti  ist.  I'^ür  Kant  war  hoi  seiner  äst  het  iseh^n 
l 'nlersue-huni;"  die  [)syeho]o,ü,'isehe  lictraeht  uni;'  \'on 
si'hr  ^erin^cr  J5e(h_'Ul  uni;' :  i'i'ir  Ih'rdiT  hihh-i  >ie  ihis 
W'esi-nt  liehe  :  \']y  eikanntc  die  I  jctleut  uni;'  di-i' ( iid'ühle 
Für  die  Aesthetik.  1).t  .Marmorhhiek.  i^'eformt  vom 
Künstler.  i;-er;il!t  nicht  hh  is>  durch  seine  h'^i-m.  sondci-n 
diese  spi'iclil  zu  Ulis,  die  Fii;ur  hat  K(d)en  in  sich. 
..Wir  rühleii  den  (  !einülscliar.d<ter  jedes  acht  ,:;ehildcten 
Werkes  (|(jr  Kunst.  dcn(icist.  der  es  hewuhnt;  schnell 
oder  sanft  ^i^ehi  er  in  uns  üher.  Mein  Arm 
erhebt  sich  mit  jenem  Fcchtcrarm;  meine  Ijiiisi 
-schwillt  mit  ji'iier  lirust.  auf  welcher  .\iiläus  erdrückt 
wird.  Meine  (iestalt  schi-eitet  mit  .\|)oll(»  oder  l"hnt 
sich  mit  ihm  oder  schaut  be^'eistert  (Mn[)or."  (5*.>4. 
578.)  In  der  Tat.  die  ( )ri;anemi»lin(lun,i;'en  heij,leiten 
fast  sti^ts  den  (b'iiuss  'nides  Kunstwerkes.  Man  wird 
al)er  zwischon  wii'kliclien  umi  nur  vorge.stollteu 
Emplindiiuii'en  zu  stdieiden  hahen.  Schwebendo  Knc-el 
rufen    in    uns    ein   (Jefiihl    des  Scliwef)ens,    verl)unden 


')  Die  (Icfiililsw  iikuiiL;«^!  der  .ueonioUischcii  Fiijuroii  sind 
VDii  llcidc!'  cinuclieinl  hcsclniclicn  worden,  i  IS?  I.)  et  (iroos 
..Kinl(Mlini-  Hl  die  .\esllielik--  lM()  f.  iMO  t.  K.  v.  Hart  mann 
a,  a.  ().  S7  I.  S  (•  li  (>  1  1  i  n  i;  V.  .")"J4.  L  i|>p^  .,l\auniästlielik" 
71»  I'.  WT)  1  f  f  I  i  n  ..rroli'gonKMia  zu  oiner  l'sycholoiric  der  Archi- 
leklm"    ISSC).     C,  o  li  n   :t.   ;i.   0.  T)!".   It. 
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mit  einem  M  isclmii^s^^-eriilil  von  iler  L 'icht  i;:;l<eit  \in<\ 
Seliwerc  cle>  Ki'M'pers  liervin'.  Sehw  icrii^e  Kunsnil)nni;(ii 
l)e^!eiten  wir  wol  ancli  mit  wiikliehen  ]^'\veLi,iin^'en. 
^leii'lisM  m  lim  denen  des  Künsllcrs  mieliziihellen. 
W'ei'  sieh  in  (leni  l^eliMelileii  vnn  I\  iinsl  wei'ken  iil)t. 
wird  wissen,  dass  man  dni'eli  Xaeliliilden  der  ^-e- 
^■el)eneii  Stelliini^;  am  leiehlesteii  sieh  i'inlilhh;  wo 
dit's  nieh!  ni<"),i;'lie]i  ist,  wird  die  A  u.:^'eid)ewi\ii;une-  oft 
durcli  s()leh(;  (hjr  Hand  unterstüt'/t.  Di'm  ..Ahtaslon 
de's  Au,i;'es'"  kommen  also  wirkliche  'rasteni|ilindun,i;'eii 
zu  Hilfe.  Auf  diese  lu'scheinun'j,"  will  II"i-di-r  hin- 
weisen. Je  öfter  wir  die  Stellun,«^'  dt!S  Laokoon  seihst, 
mit  unserm  Körper  einzunehmen  versuelien  wirkliche 
Emplinduny-en).  um  so  leichter  wii'd  es  uns.  diese 
Empfindungen  auch  ohne  soh/he  Nacliahmune-  /ai 
erzengen  (vorgestellte  Enipfindung<ai.  ^) 

,,Der  Geist,  der  ein  Kunstwerk  l)ewohnt.  schnell 
oder  sanft  geht  er  in  nns  über'",  hiess  es  weiter  bei 
Herder.  Soll  das  bedeuten,  dass  ..an  der  ()bertl;iehe 
des  Marmors  wirklich  der  stille,  hohe  keusclie  Sinn 
der  Göttin  sitze?"-)  Wohl  kaum.  Aber  eine  in  der 
modernen  Aesthetik  sehr  vernachlässigte  Seite  ^^j  wird 
hier  von  Herder  richtig  hervorgeholten.  Jedes  Kunst- 
werk hat  eine  doppelte  Beziehung:  erstens  zum 
Künstler,  zweitens  zum  Betrachter.  I']s  ist  selbst- 
verständlich,   dass    der    (Jenuss  des   Kunstwerkes  von 


b  V  0  ]  k  e  1  1  a  a.  0.  I,  224  ff.  2)  y  o  1  k  e  1  l  a.  a.  0.  1. 
893.  ^)  Die  moderne  Aesthetik  sielit  fast  ausscliliesslich  ilire 
Aufgabe  darin,  das  Verluiltnis  vom  lielracliter  zum  Kunstwerk 
zu  untersuchen.  (■/,.  B.  V  o  1  k  e  1  t  ,  C  o  h  n  u.  s.  \v.  >,  W  u  n  d  l 
,A  ölkeispyc]iok).^ie  II.  1   rügt  iliese  einseitige  Auffassung  mitRecid, 
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(Iniii  iililiiiiii^ni;-  i.^t.  was  der  Kiiii^llfr  aus<li'iii-kcn  will: 
(las  will  der  ()l)i,a,'r  Satz  llfi'ilcrs  li('i-\-orli<'l)iMi, 
Siciicrlicli  Wdliiil  keine  l\iniiliii(lun,ij,-  dem  ManiMirlilMck 
ilUie,  die  Voll  diesem  ill  den  l^x'seliauer  wani|ert(r, 
alx'T  ebenso  sicher  ist.  dass  das  Kunst  wei'k  vom 
Kunst  lei-  so  ;;-ei'ormt  wii'd.  dass  es  die  von  ihm 
^^•ewollten  iMupiindun^'en  und  (iefühle  unhedin^'t  atis- 
löseii  muss.  So  \veist  jedes  KniislwiMk  ülier  <ich 
hinaus  aul'  das  ( iefühlsjelx'n  tl*'^  Kunst  leis  hin,  und 
man  darf  saii'en.  wi<'  ja  Herder  tut.  <la<s  die<  im 
Kunst  wei'ke  wolme.  Mit  diesen  I  ),'Uieikum;en  I  lerders 
ist  /ji,L;'|eie!i  jen"r  Pr'iZ"s<  h'i'iilirt.  den  die  modi^i'ne 
Aesthetik  als  .  J^inriihlune"' '  i  hezeidmci.  .,\'ermr)e-(. 
dei'  dem  Ausdi'uck  seihst  einwohnenden  i\Iaeht  i'ülde  ich 
mit  ihm.  —  \'er;i;oss('n  soll  ich  mich  seihst,  veri^'essen 
so_ü;ar  meine  Zeit  und  meinen  IJa.um."  {')>''[))  Ahru- 
ni(dn  in  jeden  (Tce-enstand  kann  man  sich  i;-leicli  st  ark 
oinf'ühh'n.  Kinlieit  nnr^s  das  ivunstwerk  besitzen. 
(öD.'^j  Ist  dies(!  nicht  voi'handen.  hleihl  der  UefiUds- 
cindruck    in     \Viders[)riichen    stecken.-)         .\l)er    au(di 


'j  WuiMil  LMi.  I's.  111.  ist;  I'.  Vi)lkripsyrli()lü.i;!.'  11.  I  S. 
11.  IIH.  Lipps  ..A.><tlirlik"  I.  Wf.\  l.olz  e  a.  a.  0.  7:3  I". 
(.aiiirn  Wcscmi  dn  Kunsl  11.  llD.  {'.oliii  a.  a.  O.  äl  f..  (yö_ 
Volk  Mit  a.  a.  ().  I,  H:«:!.  -M*;  11.  U  i  e  in  a  n  ii  a.  a.  U.  It)  1'.  — 
Ins()l(M-n  die  Form  auf  den  liiliall  liiiidtMilcl.  cliesor  also  durch 
dio  Form  zum  Ausdi'uck  koDiinl,  k;niii  man  allcrdiii.^s  sa^tMi,  <lass 
alle  Kunst  symholiscli  sei.  DaituI  ist  alier  nur  eine  Seile  der 
Finriildun-.^  stärker  J^ctonl,  nichts  von  dieser  VtM'schiedcnes. 
.1.  Volke  II  ..Dia-  Symhnlhi".iri(1'  in  Acv  mna^slen  .\esthelik'- 
KH)  f.  \,,lkell  .  Svslom  d.a  Ae^lhelik-  1.  läl  IV.  Colin  a.  a. 
(I.  I.M;  llc-el  Welke  X.  I.  IM  M.  ( '.  I  i- II  t  /.  <>  r  ..Syinholik 
lind  Mvlholo.;!,'-  1.  i;i  r  lle  I  d  IT  Tl.Ur.  Frdr.  V  i  s  <•  h  e  r 
..Das   .^rhi'inr    und   die   Kiin-^r-   f.tt   I'.      I,aii;'t>   ..Wesen  der  Kunst" 

1,  iHt;,  I  ii),  11,  :?«;?  f.    -I  Colin  .1.  a.  <).  >!;!,  i;'.i,  i»;;». 
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liier  (li'iiii;"!  die  1 'iitfi-sucliiin,!;'  I  It-rili-rs  nirlit  fifi'i'i' 
ein.  Wie  i'S  ni(")li'lich  sei,  diiss  dry  lulc  IJlock  NOU 
uns  Ix'lcht  wird,  dass  unsere^  (Icfiddc  in  ihn  verleibt 
worden,  errniert  Herder  nicht.  \)  Ms  nia;^,'  mit  (h'iii 
Hinweis  ^■enüi^'en,  dass  di(!  I*jnfiihhini;'  sieh  von  einer 
Sinneswahrnelnnuni!,'.  dit;  stclsein  l*ro(lukl  der  diri-kteii 
und  reproduktiven  I'^h'Uicnto  ist.  (hi<hireh  unlei'seheidet, 
(hiss  zu  ihr  die-  Willons^'ot'ühle  hinzut  i'eten,  die  diu 
()l)jekte    Weh'hen    htdt'en. 

5.   Das  Schöne. 

Mit  (h'r  l-'est Stellung  der  Bedcutuni;'  von  Ilaruionie- 
und  Proportional,i!,'efiUden,  nach  Bescitieune-  desilei^en- 
satzos  von  Foinn  und  Inlialt  durrli  den  Proz(\><s  dv.^i 
Einfühlens  ist  die  (irundla.e-e  für  eine  Erörterung  des 
Schönen  geschaffen.  I^eider  bleibt  diese  weit  liinttjr 
der  bisherigen  zui'ück.  D(n'(irund  der  Lust  am  Sclnhien 
ist  nach  Herder  in  der  Kmptindung  unseres  Daseins 
uns  gegeben.  (4-77.)  Was  dies  be(h'ängt.  ist  unan- 
genehm, Avas  es  erhält,  fördert,  angent'hm.  1480.1 
Mein  AVohlsein  hat  also  die  (xrundlage  für  das  iis- 
theti.sche  Urteil  zu  biklen.  (4-78.)  Gewiss,  etwas  Wahres 
liegt  auch  dieser  Bemerkung  zu  (rrunde.  Der  äs- 
thetische EindriU'k  einer  Landschaft,  die  durch  wiedrige 
Gerüche  einen  AufenthaU  des  ^lenschen  unmöglich 
macht,  wird  wegen  dieses  die  Harmonie  störenden 
Momentes     im    Genuss    herabgesetzt.     (4-78  f.)       Aber 


')  Von  der  L  e  i  J»  ii  i  z  '  s  c  h  e  a  Aiiscliauuiii,'  isl  allenlin.i^s 
Herder  beoiidlussl,  so  dass  sich  eine  solche  Fragestellung 
erübrigte. 


siclicrlich  ist  dir'  Stiiriini;'  iiioinc,-  Wolilscins  hii'rhci 
nicht  der  ])ost  iniiucndi!  und  inass^-cUcndt'  Faklor. 
Ili'i-dcr  niniiiit  os  mit  diosoni  an.^'t^^'eljencn  Massstab 
jcilocli  i)i'_-lit  allzu  strciii;'.  ..Schaudor.  AIjscIu'u,  (irauscn 
ki'tnnnii  Dichter  iti  ihre  ( Icmidch;  nii.schcn.""  1 47'J. )  ..T^nscrt" 
Triclic  siii<l  nicht  hios  aul'  die  Erhalt iiiift'  uiiseis  Icli 
ciiiecschränkt."  (4S().i  Wie  wt'iii.ii;  ist  (las  mit  dem 
\^'i)hlsein   voreiiiharl   — 

Im  Menschen  lio,i;1  das  Mass  der  ScJKinheit  (TUT 
oder  anders  ausgedrückt  ..der  Mensch  ist  i'iir  (\i'\i 
Menschen  das  schönste--. ')  lööO. ,  S(j  wichtig-  seine 
äussore  Form  für  den  Eindruck  sein  niai^-.  die  Sclu'm- 
heit  dc^  Mensclien  kann  nach  lIcrdiT  nui'  in  seinem 
Ausdruck-)  ü;(\sucht  werden  (n'J.'l.  (jS'.li.  dem  der 
einzelne  durch  IIin<'intra,i;('n  seiner  \'«)rstellune-cn  nach 
seiner  Persönlichkeit  die  Deutung  gieht.  Und  im 
^'erhäl1nis  zu  sich,  nach  seinen  (lefiUden  und  seiner 
Xatur  beurteilt  der  .Meirsch  alle  unier  ihm  stehenden 
Objekte  (h'r  organischen  und  anorganischen  Xatur.'"') 
!.')14.)  ..\  on  em[)lindenden  W^'seii  anderer  .Vrt  reden 
wir  nicht,  und  es  ist  doppelte  4'horlieit.  sich  in  der- 
gleichen unbekannte  AVeiten  liineinzuti-äumen  oder 
mit  Schattenbegrirfen  aus  ihnen  die  unsere  zu  ver- 
dämmern." (547.)  Wir  fühlen  ..menschlich,  nicht 
thierisch  tind  pllanzlich.  auch  nicht  engelhaft  oder 
gottlioitsinässie-.'-      lleider    versucht     sonar.     wohl    als 


b  Lipps  „AeslhiMilv"  I.  U)2.  -i  V  i  s  c  li  e  r  a.  a.  U.  II, 
1(50  ff.  V  o  1  k  i>  I  t  a.  a.  0.  I,  'ioO,  -24^,  -2:),").  .S  c  I.  i  1  1  o  r  s  Aul- 
salz „Uebor  .\nimitli  um)  Würde".  3)  C.  L  a  n  ;;  o  „Siiiiiesj;ciiüssc 
uiul  Kunsl-oiuiss",  VM):]  i>.  W. 
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tM'slor.  (Ii(^  Si'li'tiihi'it  siiricilc  ({<'<  ]\Iciisclicn  iilxT  dio 
Natur  in  licstimmti'  i\,il  ci^oricii  zu  l)i'iiii;"cii.  Was 
ki'i<M'lil  uiiil  sclik'iclit.  ;ill('s  sclilauiiiiarl  ii;- Zdilii'sscii'li-, 
die  (icliildc  zweier  I'^Ii'HhmUi'  sind  uns  widi'ii;-.  herner 
linden  wir  die  Tiere,  deicn  At;liidield<eii  unl  dem 
Menschen  s(i  i;"i'i»ss  ^ird,  da^s  dei-  Mensch  in  diesen 
l)ddun^en  nur  eine  \-er/.ei'rte  MenschenL;"est  ah  sieht. 
unsch(»n.M  i^KIf.  i  .\l»er  Herder  sielit  se|l)>i  den 
l'alsclien  Wei;-.  (h-n  er  .i;"ehl.  Wohin  sollte  es  rühren, 
wenn  der  Mensch  die  .\a(ur  nach  ihi'er  N'erwamlt- 
schal't  mit  ihm  nur  licurleijeii  wolhe  !  I  )ieses  siiirende 
Moujenl  liefen  eine  l'alsclie  ästhetische  I  Jet  raclit  un,^\ 
..W^ir  wollen  die  (Jattun^'en  anschaucui.  als  oli  wir 
nicht  zu  iJineu  ^ehörlen.  Als  (ieiiien  müssen  wir 
jede  Thieri;-atlun,i4-  bei i'achten,  keine  entartel.  alle 
Wid ri e-keite 1 1  unser» 'S G esch lech I  s ^(. ■  e-en ga nze ( ! a 1 1  u ni;! m 
derselben,  aus  Furcht  oih-r  aus  Sor^'e  für  unsere 
Sicherheit,  für  unsere  (resundheit  und  Reinlieit,  die 
unser Urtlieil  irre  führen,  werden  aljgesondert.'"  (521.) 
Wie  weit  ist  hier  Henhjr  von  jenem  Massstal)  (]vs 
Wohlseins  entfernt  I  Der  Mensch  nuiss  sich  einl'ühlen 
in  die  Xatur ;  seine  Pi'rsönliehkeit  muss  <ich  im 
( )bjekt  gleichsam  verlieren.  Aber  das  Füiilen  im 
fremden  Objekt  l)leil)t  trc^tzdem  mein  Fühlen.  Der 
nicht   von  äne-stlicher  Sorge  um    sein  ^^"olll  und    sein 


')  V  i  s  c  h  e  r  a.  a.  0.  11,  IH3  f.,  HS,  155.  H  ege  1  „Worke" 
X,  l,b)i>.  S  0  li  o  |)  e  II  li  n  a  o  i-  „Parcrira  iiiul  Parali]toniciia" 
(lu-g  V.  Kraaensljlill  1  11  §  21(5  haben  diese  Beinerkiin:^  Herders 
weiter  ausuefühil.      ('.  o  h  ii     a.  a.  O.  (W.       \' o  1  k  e  1  I    a.  a.  (J.   1, 

IGL  ir. 
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Dasein  goleitetc  Mciiscli   ist  (l;is  Mass  dor  Scliotihoit  :^) 
weiter  nichts   will    llcrdiM'  ausdiaickeii. 

Ks  l)l»;il)t  die  Fra;j,'(j  noch  olfen.  wann  denn  ein 
Tier,  eine  IMlan/,»^  u.  s.  w.  vom  Menschen  als  sch<)n 
bezeichnet  wird.  Ilerdei'  sieht  die  Antwoi't  in  der 
\'ollkoninieidieit. -I  ..SclKudieit  ist  der  leil)hafte  Aus- 
diiii-k  einer  krirp'rliehen  \'ollkoniinetdieit .  ihr  seihst 
und  unserni  (leliÜd  harmonisch.'"  (4'dr).j  Fel)erall  da 
also.  \\i)  ein  <  )l)iekt  sich  im  Tyraximum  seines  Daseins 
zeigt  (l'.)2i.  wo  der  Inhalt  mit  der  l'^_»rm  den  iKJchsten 
(irad  der  \'o||en(lung  aufweist,  wo  innere  Einheil  lidi- 
keit  \()i"lianden  ist.  lindet  sich  di(!  Schf'hiheit.  l'nd 
es  hcisst  .,mens(-hlic-he  S(diöiih''it  die  in  allen  Zügen 
und  Formen  hedeutench'  reine  Mensrdienge.stalt."  (523, 
527.)  Das  Objekt  muss  also  (iinen  Iidialt  haben, 
dieser  muss  sich  reell  ausdrücken  und  meiner  Emj)- 
lindungs-  und  \'orstellungsfahigkeit  harmonisch  sein. 
Diese  di'ei  Momente  sind  jedem  ( )bjekt  wie  jeder 
Emjjlindung  des  Schönen  nach  Herd«n'  unerhisslich. 
^5H()  f.  515.)  Allerdings  ist  von  solcher  Harmonie 
im  Das(Mn.  von  solcher  ungezwungenen  lanheit  der 
l''orm  und  des  Iidnilts  das(uduhl  des  Wohlseins  die  Folge, 
nicht  aber  die  Ursache.  Das  <)i)jekt  ist  frei  von 
Widers])ruch.  Es  ist  beherrscht  von  der  höclisten 
Zweckmässigkeit.  Wie  sollte  eine  Sch("»nheit.  die 
\'ollkommeniieit    ist.  ohne  Zweckmässiekeit  existieren 
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lindet  liier  einen  (ieyciisalz:  Herder  hehani)te:  a)  der  Mensch 
sei  das  .Mass  der  Seh  Jnheil  und  h)  jedes  ()l)jekt  sei  an  sich, 
unabhän^i.;  vom  Urteil  des  Mtaischen,  scli«in.  Icli  kann  diesen 
(iegonsal/.  nicht  zugidieii.     -)  Colin  a.   a.   O.   löli. 
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k("»mi('ny  (.M4  IT.)  Altei'  llt-rdcr  wii'd  ihirdi  difscii 
]^i'i;-rilT  '/AI  ciueiii  Fclilsclilussc.  i^-olJilii't.  Ev  wirft 
die  durch  (li(!  Bcwiiiidcruni;"  der  zwcckiiiässi^cii  Natur 
cidstcliciidi'n  Cnd'iihlc  inil  di'iini  zusaniuicn,  di»;  von 
der  A  utTas.sun.iz;  zworkuiässi^'  <4'('slali  fli'!'  Objckb'  Ik.'I'- 
n'llii'cn.  (;")!,']  ff.  i  So  sdiciiil  es  l'asi,  als  (Ai  nur  der 
NatuiTorsclicr  die  SclK'hdii'it  dci'  Welt  hcurlcilcn 
kiinnc,  was  Uci'der  alx'i'  i^'ei'adc  iiii'lit  ausdriickcn 
\\\\\.  Denn  das  Wohlsein  dd'  Ticri'.  wie  es  sich  in 
den  I)('\V('e-i[ne-cn  und  in  (\^n\  Afusscrune-cn  der 
Stimme  kundi;"il)t.  hrin^'l-  na(di  Herder  schon  den 
iisthetischen  lundruck  hervor.  (?)  [1 .  [W.k]  W'a-  saete 
Kant-  anderes?  Ists  nicht  auch  hei  llei'der  ila>  l'n- 
hewussthleihen  des  Zweckmäs.sie-en,  das  sich  limtei' 
dem  \\'ohls(!in  vel•l)ir,^•t,  was  in  dein  Sch<"»nen  wirksam 
ist?  Aber  etwas  nichtiges  im  iJeyensatz  zu  Kani 
lieht  Ilerdor  hervor.  l^r  will  die  Unterscheidune- 
von  reiner  und  anhängenfh'i'  S(diönheit  beseitie-im. 
Seihst  l:)ei  bewusster  Zwe(d-:mässii;-keit  des  Objekts 
ist  dessen  Wirkung  selKui.  es  ist  aber  nicht  eine 
Schönheit  zweiten  Grades.  Denn  es  ist  zu  trennen 
zwischiui  der  Eigenart  der  ästhetischen  Wirkung  und 
den  Eigenschaften  des  Jisthetiscli  wirksamen  l)bj(d<ts.  'j 
Jedes  Kunstwerk  hat  einen  Zweck,  zum  mindesten 
den.  dass  (hn'  Künstler  seine  Anschauung,  sein  Inneres 
(hirin  ansdrilcken  will.  (508.  595  f .  i  Wo  Kunst  ist. 
da     ist     das    Bediirfnis    und    der    innere     Drang    dazu 


')  WuiMlt  „Vülkerpsycliolo-io"  11,  1  .S.  223  f. ;  Hilde- 
h  )■  a  II  il  a..  a.  0.  S.  6.  Scliasler  „Kritisclte  Geschichte  der 
Acsthelik"  I,  öHi..  Volkelt  a.  a.  0.  I,  126.  5  iö  f.  F  e  cli  n  e  r 
u.  a.  0.  1,  >^i\  f.  !U  f.  Vi  s  c  1j  c  V  a.  a.  0.  I,  20.j  f.     (',  olin  a.  a.  0.  2:3  f. 
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vorlmndfMi.  ('5(5S. )  Alle  Kiiiisl  ciilhiilt  ilic  I.ebcn.s- 
iiii  ■(•lianiiiiii,"  ciivr  Nation.  Trot/  r\\]c<  s!»|('licii  Z\vock(\-< 
kann  aber  die  äst  liotisflic  W  i  i' k  u  ii  14"  sc-li<")ii  sein.  — 
Jcch^s  Ivunstobji'kl  lial  nach  Hcnlcr  ferner  iiisnteiai 
Interos.so')  l'iir  den  Hotracliter.  als  der  änssoro  lici/, 
ihn  (hizn  veranhisst.  in  don  (Teg(Mistand  sich  zu  vi'i'- 
scnkcn.  In  diesem  Sinn(»  verwendet  llertUT  den  Aus- 
drucd-:  Interesse.-)  i~)'A{).\  Xatürheh  belin(h'l  er  sich 
(hiniit    im    Einverst ;in(hiis   mit    Kant. 

Goe-,>n  (He  ScliTiidieit  ohm^  r>eo-i-i|'f'  ci'liebt  Herder 
den  berechf  i,<4ien  l'^inwand.  (hiss  es  nr)ti,i4"  ist,  zu  wissen, 
ob  ich  eine  I>lume.  einen  l'auni  o(h'r  ein  Ilairs  b(^- 
1  rächte,  (htss  mir  also  der  l/niei'schied  (\ov  Ciei^-en- 
stände   bewnsst   sein   muss.'')      (T)!  I.  (illf.i 

Die  von  Kant  vorii'enommene  Scheidung"  von 
,ü,"ut,  wahr  und  sch(")n  wird  (bircii  Herders  Ive^rifl'  der 
A'ollkommenheit  sell)stverst;ind]ich  hinfälbü; ;  zei^-t 
sich  diese  do(di  ^'eiMde  in  dem  ylei(dnnässii;'(Mi  \'or- 
haiKhmsi'iii  d(\s  Wahren.  (Inten  und  SclunKMi  am 
i'<'insien  nnd   dent  lir-hsten. ')     (527.   (JiVd.) 


!)  Vi  sc  her  ,,Das  St-lirme  und  ihe  Kunst"  i<  3.  -)  X:\rh 
K  a  11  t  setzt  liil(>rosso  „(Mii  BcdiiiTiiis  voraus  oder  briiiujl  eins  luNvor." 
II  (■  r  d  0  r  s  licgriinnlercsso  hat  aber  nichts  mit  dein  „kaiton  Eigen- 
nutz, i\cr  Soli)slliel)e",  nichts  mit  negierdc  zu  tun.  Rr  .sebiauclit  das 
Woii  „in  dem  reinen  Verslamle,  in  \v<dchein  alle  kullivierlen  A'ali- 
onen  das  Wort  upbraucben,  der  daiai  jeden  scliädlichon,  der  Kuti-<1 
unwürdigen  Nobcnbogrilf  des  tagennutzos,  des  Wuchers  u.  s.  \v- 
ganz  ausschliossl."  „Interesse  ist,  was  nncli  angidil."  i.'iÜO  1 
Indern  nun  Herder  in  seinem  Sinne  „Interesse"  gebrauoiil  und 
nur  in  diesem  Kants  „Interesse"  deutet,  kommt  er  zu  einer  voll- 
ständig rals(lH>n  Inlerpr(>lalion  Kants.  ^)  V  o  I  k  t^  I  l  a.  a.  ().  1,  l'iT. 
**)  Pechner  a.  a.  ().  I,  IC  f.  Kugler  „KitMne  .'Schiil'lcn  und 
Studien"     III,    -iOi")     f.,  äTS.      Huskin    ,,\"orträge  über  Kunst"  TS. 


Dio  bt'idtüi  S;ltz(!  Kaiils:  scluin  sei.  was  olme 
Bcg'rif'f  all<i('m('in  i^cfalli!,  und  schön  sei  die  Form 
der  Zwcckniässiykcil  ciiics  (}e;2;onstands,  sofci'n  sie 
ohne  \'oi'stcIliing"  eines  Zwccki's  an  ihm  wahi'gimonuncn 
wercK',  sind  von  HcivUm' mit  IJccht  als  ntiriclit  i^-  zui'ück- 
o;e\vies('n  o(h'r  weni^i^stens  hei'irlit  i^i^^t  worden.  Oaue^cii 
bleibt  der  Satz  Kants  ,,schr»n  ist.  was  oliiic  Interesse 
gefällt"  zu  Recht  ])(\stehen.  llerdei-  stimmt  (Uesem 
Satz  zu.  Allerdings  kann  nicht  \erschwi(^o-en  hleihen. 
dass  Herder,  namentlich  bei  seiner  Darstelhine-  (h\s 
Schiinen,  recht  oft  nicht  bis  zur  Khuheit  und  Deutlich- 
keit der  Anffassnng  <kirchgedrungen  ist.  Natürlich 
ist  das  Schöne  nach  Herder  ül^erall  da  mit  Interesse 
verbunden,  wo  das  Wohlsein  des  Menschen,  das  oft 
gleich  bedeutend  mit  der  Erhaltung  seines  Daseins 
gebraucht  wird,  das  ästlietisclie  Urteilsmass  bihlet. 
Aber  es  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  Herder  an 
diesem  nicht  festhält,  und  dass  ferner  Wohlsein  auch 
im  Sinne  von  Harmonie  gebraucht  wird  (nämlich 
Harmonie  von  Inhalt  und  Form  bringt  Wohlsein  mit 
sich).  Es  ist  die  Unterscheidung  Kants  von  angenehm 
und  schön,  gestützt  auf  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  des  Interesses,  als  ein  wesentliclies  A'erdienst 
von  ihm  anzusehen.  Dieser  Trennung  stimmt  Herder 
trotz  aller  Opposition  im  Grunde  bei.  \) 

Kants  Annahme :  Die  Form  sei  ck'r  (rrund  des 
ästhetischen  Gefallens,  war  von  Herder  mit  dem 
Hinweis  bekämpft  worden,    dass   jede   Form    zugleich 


ij  Fiilr.    Vis  eher    .,Das  Schöne    und     ilie    Kunst"'  1898 
S.  28  ff. 
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(■inen  Inliiilt.  (mikmi  (li'linll  lialx'.  Herder  Uczeiclmct 
iiicriiiil  eitlen  Kelller  dei'  l\aiit  sehen  Ae.-^thet  ik.  Xieln 
ist  aber  Inlialt  Ix'i  Ilerdei'  in  dem  Sinne  etwa  von 
lidialt  d<T  l)a^slelllln:,^  Inhalt  (h-r  Erzählnne-  n.  s.  w. 
^■einoint.  s<)n(h'ni  Inhalt  lieisst  hei  Herder  sieh 
änsserndo  Lebenskraft  (.')().■>  ..wahrei-  d.  h.  enereischer 
Ausdriiek").  Alle  eeschatiteii  F(jrin(_Mi  sind  zii^ieieh 
Ijeseelte.  o-(.]i,dt  volle,  lehenskf.-i  Ft  ii^e  Furnien.  'j  Andier- 
seifs  l)lei!>1  ahei'  Ilei-ch-r  hinter  Kant  mit  seinem 
Hegfil'f  der  \'ollkoinmeidieit  zurüek.  Die  Kunst  hat 
nichts  mit  Moral  und  I?eli,i;-ion  zu  tun.-)  Damit  ist 
natürlicli  nicht  gesa,i;'t,  das.s  sie  nicht  für  diese  (Jebiete 
Darstellungen  scdiafl'en  dürfte.  Da  die  Kunst  die 
Lehensanscliaiiun,!;'  eines  Mens(,dien  und  einer  Xati«»n 
ausdrückt,  die  Lcljonsanschanung  aljer  auch  Religion 
und  P^tliik  nmfasst,  so  ist  ein  Kunstwerk  natiirlicli 
an  kein  l>estininit('s  I)arstellungseel)iet  gebunden. 
Aber  OS  kommt  ja  niclit  darauf  an,  was  dargestellt 
ist,  (ob  eine  Maria  »nler  tun  schlichtes  Weib),  sondern 
was    ausfjcdrückt    ist.      Der  Cirad    des  Ausdrucks    und 


')  F  r  cl  r.  Vis  (•  h  ('  1-  ;i.  a.  0.  Cl  f.  Vo  I  k  c  1  I  a.  a.  O.  1, 
4;;l.  Wo  Uli  ins  ..Dürer--  erläulci-t  naiiuMillirli  ilic  .Viisilriicks- 
fiilii^kcit  (irr  latiii'.  2)  T  i  e  1  c  ..I^iiiicitiui;^  in  ilie  llcli.^ious- 
wissciisoliatl--  I,  1-2:5,  '2')^^  f.  banu'c  ..Wesen  der  Kunst"  I,  iV2. 
114,  11,  lös.  if.  \'  i  s  (•  h  e  rs  Üenierkun,^  ül>er  (iO(>tlic  und  Herder 
a.   a.   ().  äO.     K.-mtstudien   IX.  2ä  l   If. 
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dcy  flnul  di's  l^infülilcns  (Miiscliciilcn  iilicr  das  Kunst- 
werk. I)ii'  Lcltciisiiiö^iiclikcit  (1.  Ii.  dii'  iiiiilielosc 
I''inli('il  von  sidi  iiussci'ndtT  Ldicnskra l'l  und  Fonii 
niarlil    die   SclKUihcit    aus.''  ') 


')  WTil  f  ri  i  11  „Kl.is.si<.iit'  Kiiiisl".  -  l'rilr.  Visrlicr 
a.  a.  O.  -!•_>  r.  Wun  dl  „VrilkcrpsycholoL;:"  11,  1  S.  2l>'.  Colin 
a.  a.  0.  1('p1I,  1  TS.  -  |',s  isl  damil  iiahiilidi  iiiclil  iicsau'i,  dass 
Kunsl,  licliu'ioii  und  .""^illlichk"!!  niciii  ziisainiii(Mi.i.;('li('i!  tlürlV, 
Kiinsl  nichl  vercdelnc  \vii-k(Mi  kiimio.  .(cdes  Kunstwerk  ist  /..  T. 
(»cliihlsansdruck  dos  l\iiii-;||ois,  und  es  wendet  sich  an  das 
(jefiihl.  le  i-ein(M'  und  e<llei  auf  das  (ledilii  .gewirkt,  je  Werl- 
vollei-es  dem  (ieiiild  iinludeill  wird,  nm  so  hessijr  IVir  die  Knnsl 
und  für  tien  Betratider. 
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Lebenslauf. 


(u;l)Oren  Avurdr  ich.  Wiiltliur  Saii,ii"(_',  ('vaii.i;"elisch('i- 
(Konfession,  am  'M .  .laniiai'  1SS2  zu  Scliildau  (Prov. 
Sarliscni  als  Solm  des  verstorbenen  Ilauptl^'lirers 
l'i'ictlrich  San^«'  und  seiner  Ehefrau  Pauline  gel). 
Hauffc.  Vmu  ().  !iis  1 1.  .lalire  besuclitc  ich  die  Volks- 
sehuK'  nicim-r  \'airrst;i(h  und  erliidt  (huin  meine  weitere 
Ausl/ddimg  auf  dem  (iymnasium  zu  Torgau.  chis  icli 
Michaelis  11)01  uMt  dem  l.'eit'e/eugnis  verliess.  In 
Jjei[)zig'.  WM  ich  im  Winter  L'.K)l/2  .Jura  studierte. 
Avidmete  ich  mich  nel)en  den  _iuristischen  hauptsächlich 
philos<)j)hischen  Studien  bei  den  Herren  l^roFessoren 
Jleinze  und  Wundt.  die  ich  in  Freibure;  (i.  B.).  wo  ich 
im  Sommer  1902  nudi  l'ür  die  ])liilosophisch<' Fakultät 
einschreiben  li(^-<s.  neben  germanistischen,  geschicht- 
lichen nnd  kunstgeschichtlichen  Studien  wiuter  fort- 
setzte. \'om  Wintersemester  P)02  bis  zum  Stunmer- 
soinester  190J:  gehörte  ich  in  Berlin  der  philosophischen 
Fakidtiit  an.  seit  dem  Winter  1 '.)04  derselben  Fakultät 
in  Halle.  In  l^erlin  und  llalh'  wandte  ich  mich  neben 
(u'rmanistik.  ( ie^chichte.  (ieogra])hie  und  Ivunstge- 
schichte.  in  deren  \ei-st ändnis  ich  durch  die  lebiingen 
und  \'( iilesungen  der  llerriui  l^rofessoren  (roldsclnnidt 
und  WidlTlin  eingtd'iihrt  wurde,  namentlich  dem 
Studium  K'aiits  und  Hegels,  wie  der  g(\samten  Romantik 
zu,     für  das    ich    bei     den    HeiriMi    Professoren   Lasson 
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1111(1  Paulscii  (lif  zalilri'ichstcii  Anrci^tiii^fn  crliidt. 
In  Halle  Irat  ^vi(■(l(■r  eine  cin.^ohoiulo  B('.>cliärti;^nuig 
iiiil  Wiiiidt-^.  l*'l)l)iii,ü,-haus"  und  I'iohls  ScliiTftcii  in  doii 
\"nr(l('i'i;-nin(l. 

Ich  li(jrtc'  fV-rnor  iiO'-h  die  N'oilesun.^en  folgender 
I*i'{)t'essoren  :  I'^ür  ( !eriiiani>tik  :  (Jeiger.  lleusler, 
I'.  M.  Meyer,  Jvoediger.  IJoetlie.  K.  Scliinidt.  Strauch, 
\\'('prner.  l'^ür  (loschichte  :  Breysiii,-.  Deltirück.  Di'oysen, 
I'^inko,  Hintze,  Lenz,  Lehmann.  Liudner.  Michael, 
Schäfer,  Sternfeld,  Schiemann.  Struck,  \\'il(d<en.  Für 
(ieographie:     Brückner,    LIc.  von   .IJichih(d'en    yj. 

Allen  meinen  verehrten  Lehrern  spreche  ich  1'ür 
die.  erhaltenen  Anregungen  meinen  besten  Dank  aus. 
Herrn  Professor  Lasson.  der  mich  auf  Herders  Kalli- 
gone  liinwiiss,  st)wio  Herrn  I?r(;tfess(jr  Kiehl.  der  diese 
jVrl)eit  liereitwillig  fördern  lialf,  fidde  ich  mich  zu 
besonderem  Danke  verpflichtet. 


Druckfehl  er- Berichtigung. 

S.  2S.   Zeile  I)  V(jii   oben  miiss   es  heissi-ii  :   der  statt  die. 

S.  Hl.  Zeile  2  von  ()l)eii  iimss  es   lieisseu:     Cieiiieiiisinn 
statt  ( iesineinsinii. 

S.  ;V2,  Zeile  11)  von  oben  nuiss  es  lieissen  :     (legenschrift 

statt    ( ;e,i;"ensehi('lit. 
S.  M;).   Zeile  2   von  oben   jnuss  es  lieissen:     Individual- 

])syebolo,ni<'  statt    Individiialspycliologie. 
S.  '.VA.  Zeile  ',]    von    oben    muss    es    heisson  :      V()lker- 

])sy('liologie  st at t    \'r)lkerspyeliologie. 

S.  40.  Zeilf   12    von    olicn   miiss  es   lieissen:       \'r>lk<.'r- 
psyi-Iiologic   statt    A'rilkers])yelioloi>-ie. 

S.  41,  Zeile   14   von   oben   nmss  es   lieissen:      na(4i(lein 

statt    niaclideni. 
S.  42.  Zeile    14   von   oben   nmss  es  lieissen:      Breehnng 

statt   J^ereehimng. 
S.  4b.  Zeile   lö  v(jn   oben  nmss  es  lieissen:     dt-n  statt 

der  Wiirl'el. 
S  4S,  Zeile  7   von   ol)en  innss  es  lieissen  :     znsainmeii- 

znfassen  statt    ziisainnizufassen. 


H.    Freise's    Buchdruckerei,    Parchim. 
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